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er Grundcharakter der Großſtädke iſt nicht ſehr verſchieden. 

Was ihn verſchieden macht, iſt meiſt nur die Farbe des 
Klimas, und man kann ihre Vorzüge und Fehler, die viel- 
leicht da und dorf nur auffallender zur Schau getragen werden, 
nicht gegeneinander ausſpielen, wie dies ein landläufiger Lokal⸗ 
pafriofismus beſorgt. Es find immer dieſelben Tugenden und 
Laſter, verhüllfer und offener, die mit dem Geſellſchafksleben 
der Großſtadt zuſammenhängen, und den Bolksleidenjchaften, 
die in dieſen meiſt überhitzten Hexenkeſſeln brodeln, müſſen 
überall beſtimmke Ventile offen gelaſſen werden, um ſie jo weit 
als möglich mit einer gewiſſen Nachſicht und Vorſicht zu ent— 
ſpannen. Es war daher ſtets die Sorge der Sittenpolizei, nur 
die üppigſten Triebe zu beſchneiden und eine Konzentration 
auf beſtimmte Orklichkeiken herbeizuführen, wodurch die Über— 
wachung dann eine leichtere wurde. Wein, Weib und Geſang 
war es ja meiſt und zwar leider in ihren kraurigſten Erſatz— 
mitteln, was im Brennpunkt der Vollsleidenſchaften ſtand 
und ſich am beſten in etwas lichtſcheuen Schenken in engen, 
winkeligen Gäßchen fand, die ſchließlich zu ganzen Quarkieren 
auswuchſen und in der Sittengeſchichte ſo vieler Groß— 
ſtädte ihre populäre Rolle ſpielen, ja oft über das lokale 
hinaus einen Weltruf erlangen, ohne ſich dabei gegenfeifig 
elwas vorzuwerfen zu haben. So ſchreibt ſchon Fr. Schulz), 


518 Be te eines Liefländers von Riga nach Warſchau uſw. Berlin 1795, 
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als er um 1795 gewiſſe Straßen in Warſchau erwähnt, daß 
fie „nicht minder übel berüchtigt find, als die Kanonier- und 
Bärenſtraße in Berlin, der Spitalberg in Wien, die Straße 
Sk. Honoré in Paris, die Chiaja in Neapel und gewiſſe 
Winkel in Venedig“. 

So fliegt hier bereits der Name des Spittelberges gleich- 
wertig mit anderen Laſterſtätkten auf, die einen gewiſſen kosmo⸗ 
politiſchen Auf halten. Dieſe Häufung von Spelunken, wo 
ein befrügerifcher Wirt im Verein mit Venus vulgivaga den 
allerdings nicht immer argloſen Gaſt bis aufs Hemd aus⸗ 
plünderte, war übrigens ſelbſt nicht in Wien originell und 
hakte ihre Vorläufer in der inneren Stadt ſchon lange vor= 
dem, bis fie eben in die platzreicheren Vorſtädte abgedrängt 
wurde. Von den Soldakenhäuſern auf der Baſtei erzählt uns 
um 1700 der Franzoſe Freſchok), daß fie meiſtenkeils zu Wirks⸗ 
häuſern dienen, „und welches noch ärger zum auffenthalt 
unzüchkiger Dirnen, die mit einander um die wette ihren 
profit zu machen ſuchen, indem die wirthe die vorbeygehen— 
den in die ſchenken locken, wo ſich hernach ſolche vekteln 
finden, welche zu allen fertig ſtehen, und die debauchen an 
die Hand zu geben und zu unterhalten wiſſen, die ſich denn 
bey den Teutſchen ordentlich mit wein anheben und enden“. 
Und gar ein juvenaliſches Gemälde voll Eindringlichkeit 
mit ausgezeichneter Charakterifterung dieſer Animierkneipen 
bringt ein anderer Zeilgenoſſe?) im Jahre 1714. 

„Mancher Orthen aber“, ſchreibt er, „haben die Wälle 
und Paſteyen nur die Freyheik, daß man darauff allerhand 
liederliche Wirkhs-Häuſer passiret, worinnen die leichtfertigſte 
Buben⸗Stuck und s. v. Hurrereyen nebſt andern abſcheulichſten 
Sünden .. .. gekriben . .. werden .... Die Wirth 


1) Relation von dem Kayſerlichen Hofe zu Wien uſw. Cölln 1705, S. 24. 


a ff. Neu eröffnetes Wein⸗Wirths⸗Haus oder curiofer Gaſthof uſw. 1714, 


darauff geben groſſen Zinnß, mithin thun fie, was fie wollen, 
ſchencken Bier und Wein, halten darbey wilde, ſchwartz und 
braune Jungfrauen; vel quasi wie dann viller Orthen der— 
gleichen Laſter-Viecher anzutreffen. 

Manches mahl hat auch ein jeglich ſolches Muſchen— 
Haufe ſeinen ordenklichen Spi-Nahmen als zum Exempl: 
bey der neunfingerk-Steyriſchen Gredl; oder zum nackenden 
Kapauner. Bey der angeſtrichenen Julerl; oder zum zerbro— 
chenen Spiegl. Bey der Tyrolleriſchen Medritat-Krammerin⸗ 
Stangl; oder beym grünen Huf, Bey der kleinen Tobacks— 
Krammerin, zur wilden Sau. Bey der Schneider-Kundl zur 
verguldfen Gaiß, und noch andere Oerther mehhhh r.. .. 

Damit fie aber den Bernhäuter-Zeug und ihre wurm— 
ſtichige Waaren deſto geſchwinder anbrächten, legten fie ihre 
Kram offenklich auß; das gemeine Frauenzimmer von der 
wilden Sau ſtunde entweder vor der Thür oder ruffte zum 
Fenſter hinauß, ſchreyete alle vorbey gehende an, daß ſie ein— 
kehren ſollen; manche lockten fie durch allerhand Schmeich— 
lereyen, manche aber zugen ſie gleichſamb mit Gewalt hinein ... 

Mit ſolchen Finken ſpillen die Wirkh und Wirthinen 
ihre Quinken, auff ſolche Manier ſteht die Fräule Noth— 
Helfferin vor der Hauß-Thür und lockek zu ſich mit glaktiſten 
Worten Jüngling und Männer von allerhand Sorken; wann 
dann einem Venus⸗-Buben zu wohl iſt, fo fallt er in das 
Netze und kehrt ein, alsdann mag er zuſehen, wie kheur 
er ſeinen Vorwitz werde bezahlen müſſen. Bey erſtem Eingang 
der Hauß⸗Thür laufft die Wirkhin mit einer Maaß-Kandl 
in den Keller, bringt vor eine gantze Maaß drey Seikl von 
dem beiten ſechs Kreitzer Wein und rechnet dem Herrn Gall 
darvor 8 Groſchen, darauff fangt die Wirthin an zum erſten 
zu früncken, ſchenckk ſodann ein Glaß der Muſche oder Koſt— 
Jungfer ein, nach diſen ſaufft die Kuplerin und endlich 
kommet es auch an den Gaſt. Kaum iſt diſer erſte Actus 
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vorbey, da nihmt die Wirkhin abermahl die halb-lähre Kandl, 
ſchütt den Wein vor der Thür in einen alten Haffen oder 
widerumb in das Vaß und kombk mit einer friſchen Maß 
Wein von der vorigen Gattung, mithin werden ſechzehen 
Groſchen aufgeſchriben. Da nun die anderke Maß mit 5 oder 
6 Gläſeln abſolvirt wird, geht man um die dritte, und der 
Wein tragt ſchon vier und zwaintzig Groſchen auß, ehe ſich 
der Gaſt einmahl recht in der Stuben umbgeſehen; unterdefjen 
fangt die Miſt⸗Freule oder die Jungfer mit dem großen H. 
an, ihre Waaren außzulegen, ſetzt ſich dem Gaſt auf die Schoß 
und macht nach ihren gewöhnlichen Gebrauch allerhand Aca— 
demiſche Stellungen, umb das Venus-Feuer recht aufzuwecken; 
wan fie nun ſehen, daß die angekommene Burſch allbereit 
hitzig wird, da solieitirte die Galanterie-Dame umb ein Däller 
voll Biſcotten oder aber umb ein gebraftenes Ganß-Biegl, 
item um ein aufgeſchnitenes Bräkl, umb Schnecken, Seller: 
Sallat ekc.; weilen man nun in dergleichen Zufällen das Frauen- 
Zimmer nothwendig obligiren muß, jo wird der Tiſch gedeckt, 
mitlerweil aber, da die Wirthin beſchäfftiget iſt mit dem 
Biſcoten legen, Gänß-Bratten, Bräklaufſchneiden, Schnecken⸗ 
ſieden etc., da machen die zwey Verliebte einen Abtritt auff 
den Boden unter das Dach oder in eine finſtere Kammer 
und exerciren ſich in dem Liebs-Kampff, jo gut fie können; 
da umbarmet die Syrene ihren Amanten fo hefftig und in⸗ 
brünſtig, ſtihlt ihme beynebens auß dem Schubſack die Uhr 
oder einen Beuffel mit Geldt, ohne das geringſte darvon 
wahr zu nehmen; wan nun das Werchk vorüber, jeßt man 
ſich zum Tiſch; wegen deß Liebs-Recompens iſt man ſchon 
accord worden, dan die Arbeit und Caressen müſſen in der⸗ 
gleichen Orthen anticipando bezahlt werden; nun gehet es 
wacker im Freſſen und Sauffen an, niemand aber halt ſich 
mehr und beſſer darzu als der Wirth, die Wirkhin und ſeine 
liebe Haußgenoſſene; wan es nun zum Zöchmachen kombt, 
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ach, da möchte einer das gewiſſenloſe Geſindl rechnen hören, 
der eingejchenckte Wein ſleiget auf 3 oder 4 fl. hinauf, 4 oder 
5 Biſcoten machen 1 Thaller, die halbete Ganß 6 Siben— 
zehner, das aufgeſchnitktene Bräfl, wovon die Schnitzl jo dünn 
wie die Oblat⸗Blättl, kraget auß 1 fl., die geſoktene Schnecken 
ſambt dem Zeller-Sallat 38 Groſchen, alſo daß offt in einer 
Stund einem Buhler der Beutel umb 13, 14, 15 fl. gefüget 
und geleichterf wird.“ 


Es gibt nichts Neues unfer der Sonne und der Charakter 
dieſer Animierkneipen, der hier vorbildlich gezeichnet wurde, 
halte ſich um nichts geändert, als dieſe immer mehr infolge 
des Raummangels in der inneren Stadt, jedenfalls ſchon 
mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts ſeit dem Aufblühen 
der Vorſtädte in dieſe abgedrängt wurden und ganz beſonders 
am Spittelberg, einer Vorſtadt auf einer Anhöhe, welche 
früher zu dem Bürgerſpitale gehörte und urſprünglich wegen 
jeiner Bewohner Kroatkendörfel genannt wurde, ihr SHaupt- 
quartier aufſchlugen. Der Auf, den der Spittelberg in dieſer 
Hinſicht erhielt, ſtammt ſicher aus der khereſianiſchen Seit, fo 
ſehr man ſich darüber in Erinnerung an die berühmke Keuſch— 
heitskommiſſion verwundern muß, aber die unmittelbar nach 
dem Tod Maria Thereſias einſetzende lokale fittengefchichtliche 
Literatur der Joſefiner — leider gab es ja eine ſolche unter 
der Kaiſerin faſt gar nicht — bringt auch ſofort Schilderungen 
des Lebens und Treibens am Spittelberg, die wie ſelbſtver— 
ſtändlich auf einer langen Überlieferung fußen und für die 
Bevölkerung weiter keiner Erklärung als neuen Erſcheinung 
bedurften. Und Perinet!) kann daher, als er den Spittelberg 
unter den „Annehmlichkeiken in Wien“ anführk, mit Recht 
bereits 1788 volksetymologiſch witzeln: „Mir ſcheint dieſer 
unterhalkliche Ort, der als Berg feiner Thäler wegen berühmt 


) Annehmlichkeiten in Wien. Wien 1788, III., S. 34. 


iſt, und feiner Hexen wegen der Blocksberg genannt zu werden 
verdiente, nur darum den Namen Spitalberg erlangt zu haben, 
weil er ſeine Bewohner und Beſucher gewöhnlich am Ende 
in das Spital zu bringen pflegt“. Sicher iſt es, daß bereits 
um 1774 gegen die ſittenwidrigen Verhältniſſe des Spittel⸗ 
berges eingeſchritten werden mußte, wie wir ſehen werden, 
was ebenfalls auf eine längere Gewohnheit ſchließen läßt. 
Es wäre wohl eine müßige Sache, nach dem genaueren 
„wann und warum“ der Spittelberg zu ſeiner ſo verfäng⸗ 
lichen Rolle in der Wiener Sittengeſchichte gekommen iſt, zu 
fragen. Gewiß reihte ſich ſchon im Laufe des 18. Jahrhunderts 
Schild um Schild mit den verlockenden Bier- und Wein⸗ 
weiſern, der „blaue Herrgokt“ neben dem „grünen Röſſel“, 
der „Qilfer St. Georg“ neben dem „großen Chriſtoph“ und 
der „weiße Löw“ neben dem „ſchwarzen Elephanken“, um 
der Wiener Männlichkeit böſe Fallſtriche des Teufels zu 
ſtellen. Als im Jahre 1779 De Ponty!) die Häuſer des 
Sriffelberges mit 138 Nummern zählte, dürften nicht 
weniger als 58 davon Gaſthäuſer beherbergt haben, denn 
jo viele führt ein Beſchreibungsbuch?) der Gemeinde Spiftel- 
berg, zu Steuerzwecken veranlagt, im Jahre 1787 an und 
es ſind dieſelben Schilder wie jene, die De Pony bringt, 
und ohne daß ſich die Häuſernummern vermehrt hätten, 
jo daß wir wohl annehmen können, daß um acht Jahre 
vorher nicht weniger Gaſthäuſer beſtanden, ja eher mehr, da 
wir z. B. die ſchon weit früher berüchtigte „Hollerſtaude“ im 
Jahre 1787 ohne Bier- oder Weinſchanhgerechtigkeit finden. 
Offenbar wurde viel unberechtigter Ausſchank betrieben, To 
wurde etwa im April 1754 in Wien bloß über 45 unbe= 


) Frz. de Ponty, Verzeichnis der in der k. u. k. Haupt⸗ und Reſidenz⸗ 
ftadt 2 8 . befindlichen Häuſern uſw. Wien 1779, S. 233 ff. 


Archiv der Stadt Wien: Gemeinde Spittelberg, Beſchreibungsbuch 
(1787— 1788): Rep. 107, Nr. 2, 20. 
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fugte Bierſchanksgerechtigkeiten die Anzeige!) gemacht und am 
Spittelberg, wo ſo viele „ordnungswidrige“ Dinge vorfielen, 
dürfte man es ähnlich gehalten haben. 


Eine ſolche große Häufung von Wirkshäuſern an einem 
Ork weiſt deutlich darauf hin, daß ſie nicht allein dafür be— 
ſtanden, Speiſe und Trank zu reichen, ſondern ſchon um der 
Konkurrenz willen eine beſondere Anziehungskraft beſeſſen 
haben mußten, wobei das eine dem anderen zu Hilfe kam, 
denn bekanntlich: Sine Cerere et Libero friget Venus. 
Und jo dangen ſich denn die beſonders geſchäftsküchtigen 
Gaſtgeber flinke Mädchen, die keils als Kellnerinnen, keils 
als Anverwandte galten, meiſt aber im Dienſt der Venus 
nicht unerfahren waren. Und bald gab es auch ſolcher Pompejus 
Rüppel am Spiltelberg mehr, als ihrer nötig waren, welche 
ihr Kupplerhandwerk hinter dem Bierzapfer verffeckten, wenn 
wir uns an Shakeſpeares „Maß für Maß“ erinnern, das ja 
merkwürdigerweiſe gerade in Wien ſpielt. Und fo konnten 
ſich auch hier bald ſolche Szenen entwickeln, wie fie vordem 
auf der Baſtei vor ſich gingen und fie nun ein ſpäterer Zeit— 
genoſſe?) um 1784 als bereits gang und gebe für den 
Spittelberg ſchildert. 


„Einer der berüchkigſten Orke, wo ſolche Gaſtgeber 
hauſten“, bemerkt er, „iſt der unter dem Pöbel ſogenannke 
Spittelberg. — Oft glaubte ich und Du, Beſter, wenn wir 
fo davon erzählen hörten, es ſey Scherz und habe nicht ſo 
viel auf ſich, aber leider ſah ich nun, daß es krauriger 
Ernſt ſei. 

Hier kriltſt du in ein Wirthshaus ein und haſt gleich 
fünf und mehrere Zofen zu deiner und ihrer Bedienung, die 


1) Sof. Schrank, Die Proſtitution in Wien. Wien 1886, I., S. 165. 


2) Galanterien Wiens, auf une Reife geſammelt und in Briefen ges 
ſchildert von einem Berliner. O. O. 1784, II., S. 76ff.; en 5 Szene bei 
(J. Berinet) Firfarereien bei der MWafferkur. Wien 1787, 
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ſich alle kheils für natürliche, theils für angenommene Kinder 
des Mirthes oder für Blutsfreunde in auf- und abſteigender 
Linie ausgeben. 

„Schaffen Sie eine Boufeille Hornerbier?“ 


„Ja. 

„Geh', Chriſtel, hol' dreye aus dem Keller herauf!“ 

„Zu was ſo viele für mich? Ich trinke nicht ſtark.“ 

„O es ſind nicht zu viel, ich weiß es, mein Bier iſt 
alt und abgelegen. Geh', bring' auch ein halb' Dutzend 
Limonien von den beſten her.“ 

„Ganz wohl, Herr Wirth“, und hiermit kömmt ſchon 
eine Charybdis dir zur Seite, die ſich mit dir und deinem 
Biere ganz verkraut macht. Kaum daß du ein Glas aus— 
getrunken, iſt die Bouteille ſchon leer und kaum du dieſer 
Charybdis auszuweichen gedenkeſt, ſitzt Scylla ſchon auf der 
anderen Seite, und ſo ſind, ehe du dichs verſiehſt, ſechs, 
ſieben Stoppeln auf dem Tiſche, welche die kraurigen Denk— 
mahle fo vieler voll geweſenen und von dir ausgeſtürzten 
Bierplützer find. — Itzt ſitzt dir eine auf dem Schoß, die 
andere kneipt dir die Wangen, die dritte macht geheime 
Seitengriffe, und wenn du allenfalls dieſe Liebkoſungen er— 
wiedern willſt, jo ſteht dir ein Seitenzimmer zu Befehle, wo 
du dich über einen Baſſa von fünf Roßſchweifen unter⸗ 
halten kannſt. 

Um die Einwohnerinnen dieſes Serails muthiger zu 
machen, hält der Wirth, der für ſeine Kinder wie ein wahrer 
Vater ſorgt, Waſſer in Roſoglioflaſchen bereit, welches ſie 
erbärmlich ſaufen und welches die Gäſte ihnen ſtakt wirklichen 
Roſoglio vom Wirthe einlöjen. 

Iſt nun ſolch eine Schäferſtunde vorbei, ſo mag der 
Kandidat ſehen, wie er die Zeche bezahlt, die das Vergnügen 
meiſt zehnfach überwiegt, oder im Ermanglungsfalle deſſen 
ſeine Uhr, Schnallen, ja wohl gar ſeine Kleider zum Pfande 
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hinkerlaſſen, und da er es wieder auslöſen oder die Be— 
krüger gerichtlich belangen will, ſich nichts daraus machen, 
wenn ihm alles vor der Naſe abgeleugnet wird.“ 

Es iſt erklärlich, daß dieſe verkappte Proſtitution und 
Bekrügerei unter dem Titel einer Kellnerinnenwirkſchaft, als 
ſie immer üppiger in die Halme ſchoß und eine Gefahr für 
das Geſellſchaftsleben wurde, nach einer dringlichen Abhilfe 
ſchrie. Nach der Überlieferung und der hiſtoriſchen Anekdote!) 
wäre es Joſef II. in höchſteigener Perſon geweſen, der auf 
die Bitten einer Beamkensfrau, deren Mann dorf feinen 
ganzen Gehalt verpraßte, ſich in ein ſolches GSpittelberger 
Gaſthaus begab, ſich von dem Unfug überzeugte, wobei er 
ſich der Dirnen kaum erwehren konnle, und nun dagegen 
einſchritt. Was Wahres daran, iſt natürlich kaum feſtzuſtellen, 
ſicher aber iſt, daß, als die Regierung im Jahre 1774 ein⸗ 
ichritt und ſich an den Magiſtrat um Vorſchläge wandte, 
folgender Bericht erging): 


Hochlöbl. N.⸗O. Regierung, 
Gnädige Herren! 


Höchſtdieſelbe haben den in Betreff einer wirk— 
ſamen Abſtellung aller in denen Schankhäuſern zu Be= 
dienung der Gäſte haltenden Weibsperſonen oder jo= 
genannte Kellnerinnen vor dem k. k. Skadk⸗ und Land⸗ 
gericht allhier abgefordert und gehorſamlich erifattet 
gutächtklichen Amksbericht A. uns um unſere dabei zu 

machen habende Erinnerungen und Beilegung den in 
1) A. F. Geisler, Skizzen aus dem Karakter und e Joſephs. 
des Zweiten. Halle 1783, 1. Slg., S. 66 ff. (aus d. J. 1775 . F e und Ge⸗ 


ſchichte Kaiſers Joſeph des Zweiten. Amſterdam O. J. I., S. 50 f.; K. A. 
Schimmer, Cenſurfreie Anekdoten von Kaiſer Joſeph II. Wien 1848, S. 13 158 


1724, au 1 Konzept im Archiv der Stadt Wien: A. R. Intimationsdekrete, 
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Sachen bereits vor einigen Jahren erlaſſenen Verord— 
nungen gnädig zuſtellen zu laſſen geruhet. 

Zu gehorſamer Befolgung dieſes hohen Auftrages 
haben wir dann hiemit zu erinneren unermanglen ſollen: 
Nicht ohne zu fein (), daß die Geffatftung bemeldfer 
mehreſten Teils jungen, niedlich gekleideken, frechen 
Weibsperſonen oder Kellnerinnen in öffenklichen Schänk⸗ 
häuſern zu denen vielfältigen, von dem k. k. Skadtk⸗ 
und Landgericht in ihren hievor allegierken Bericht ange— 
führten, nicht allein dem Wohlſtand und der guten 
Polizei widerſtrebenden, ſondern auch den Zorn Goftes 
reizenden verführeriſch, ſündhaft und ärgerlichen Un— 
fuges und Ausſchweifungen Anlaß gebe. 

In Rüchkſicht deſſen iſt zwar nicht zu vermuten, 
daß eine hohe Stelle die Abſtellung dieſer jogenannten 
Kellnerinnen bisher immer mit gleichgültigen Augen 
angeſehen haben ſolle, ſondern vielmehr ganz wahr— 
ſcheinlich, daß hochdieſelbe hiewegen ſchon mehrere ge— 
ſchärfte Verordnungen erlaſſen haben werde; es iſt aber, 
doch alles in unſerer Regiſtrakur beſchehenen fleißigen 
Nachſuchens ungeachtet, keine hievon ausfindig zu 
machen geweſen, wohlhingegen haben ſich die sub lit. 

C. et D. in Abſchrift hiebei kommende Decreks⸗ 
aufſätze de annis 1697, 1699 und 1705 vorgefunden, 
vermög deren ein Stadfraf bereits damals, eben vorbe— 
rührter Urſache halber die ledigen Weibsperſonen aus 
denen Bierſchankhäuſern zu wiederholten Malen ab— 
ſchaffen und die Wirksleute anffatt derſelben zur Bes 
dienung der Gäſte Kellnerpurſche zu halten bei Pönfall 
15 reſpeckive Abnehmung der Schankzeigern anweiſen 
laſſen. 

Da aber dieſe ſtadträtliche Verfügungen auf 
denen außer der ſtadträtlichen Jurisdickion befindlichen 


Borftadtsfreigründen (: wo eben derlei Unfug am flärk- 
fen im Schwung gebe :) wohl ſchwerlich jemals von 
einer Wirkung geweſen und endlichen auch mit der 
Länge der Zeit allenthalben gänzlich wiederum außer 
Achk gelaſſen worden ſind: 

Als fänden auch wir, jedoch ganz unmaß⸗ 
vorſchreiblich, zu Hindanhaltung erwähnter, ſowohl 
dem Publico höchſt ſchädlich und ärgerlichen als 
auch den Zorn Gottes reizenden, ſündhaften Aus⸗ 
ſchweifungen das wirkſamſte Wittel zu ſein, wann 
Euer Gnaden als eine hohe Landesſtelle allen Grund— 
obrigkeiten durch Befehl nachdruckſamſt aufzutragen 
geruheken, daß zwar denen Wirksleuken ohne Unter- 
ſcheid nach Dörfkigkeit ein oder auch zwei, jedoch nur allge= 
meine Dienſtmägde bloß zu ihrer Haushaltung und 
Beſorgung ihrer Kinder, keineswegs aber zur Be— 
dienung der Gäſten zu halten geſtakktet und die Wirts- 
leute hiezu benöfigtenfalls einiger Kellnerpurſchen ſich 
zu bedienen angewieſen, einfolglichen die Kellnerinnen 
ſogleich und ein für alle mal gänzlich abgeſchaffet und 
hiewegen die wachſame Aufſicht nebſt der Grundobrig— 
keik auch denen Eigenkümern, Adminiſtratoren oder 
ſonſtigen Verwaltern deren Schänkhäujern ſelbſten ob⸗ 
liegend ſein, auch ein ſo anderen Parkeien die genaueſte 
Befolgung ſokaner hohen Verordnung alles Ernſtes 
und mit dem bedrohlichen Beiſatz eingebunden werden 
ſolle, daß in Hinkunft die in einem Wirks⸗ oder 
Bierhaus zur Bedienung der Gäſte befrefende Weibs⸗ 
perſonen unnachſichtlich arretieret, eingezogen und in das 
Zuchthaus verſchaffet, die betreffenden Wirksleuke aber 
fernershin ein Wirks⸗ oder Bierhaus zu beſitzen für 
untüchtig erkläret und die Eigentümer, Adminiſtratoren 
oder ſonſtige Verwaltern eines derlei Schankhauſes 
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ihrer diesfälligen verordnungswidrigen ſträflichen Nach⸗ 
ſicht halber beſonders empfindlich, ja beſchaffenen Um⸗ 
ſtänden nach ſogar mit Einziehung der auf das Haus 
verliehenen Schankgerechktigkeit geftrafet werden würde. 


Diele Vorſchläge veranlaßfen nun die Regierung, mit 


folgendem Dekret !) vom 2. Dezember 1774, das am 9. De⸗ 
zember dem Magiſtrat der Stadk Wien präſenkiert wurde, 
gegen die Spittelberger Kellnerinnenwirtichaft endgültig ein⸗ 
zuſchreiten: 


Von der Rail. königl. N.⸗O. Regierung wegen denen 


von Wien anzuzeigen: 


Es habe Regierung über ihren in Sachen er— 
ffatteten Bericht zu verordnen befunden, daß von nun 
an alle, ſowohl in der Stadt als in denen ſammenk⸗ 
lichen Vorſtädten in den Wirks⸗ und Bierhäuſern zur 
Bedienung der Gäſte befindliche, ſogenannken Kellne⸗ 
rinnen ein für alle Mal abgeſchaffet und zum dienen 
angewieſen, dahingegen den Wirksleuten anſtändige 
Weibsperſonen zu ihren häuslichen Verrichtungen, zu 
Bedienung der Gäſte hingegen gleich anderen, in ehrliche 
Wege ihre Wirkſchaft führender Wirten, SKellner- 
purſche zu halten bevorſtehen und zu wirkſamer Be— 
folgung deſſen auch von den Hausinhabern ſokaner 
Schankhäufer die genaueſte Obſorg getragen und ſobald 
fie in ihren Gaſtſtuben derlei Weibsperſonen bemerkelen, 
diesfalls die ungeſäumte Anzeige an die betreffenden 
Grundrichter, von denen ebenfalls ein obachtſames Aug 
zu fragen iſt, zu Vorkehrung des weiteren, bei unnach⸗ 
ſichtlicher Aufhebung ihrer Schankgerechtigkeit zu machen 


1) Im Archiv der Stadt Wien: A. R. Originaldekrete, 1774, II; auch 


das „Wiener Diarium“ 1774, Nr. 102 vom 21. Dezember nimmt davon Notiz. 
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VII., Kirchberggaſſe 6 


„Zu den ſieben Körbeln“, Wirtshauszeichen (1814) 
Photographie von Dr. Wilhelm Rosner 
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gehalten, die Wirk aber ſelbſt, in Hinkunft ein Wirks⸗ 
haus oder Gaſtſtube in Beſtand zu nehmen, ein für 
alle Mal für untauglich erkläref, jedoch damit dieſe 
Weibsperſonen ſich um andere ehrliche Dienſte bewerben 
können, denenſelben die Zeit bis erſten Jänner des 
einfrefenden 1755gſten Jahres beſtimmet werden ſolle. 
Welch: in ein ſo anderen geſchöpfte Verordnung 
ihnen von Wien zur Nachricht, genauen Darobhaltung, 
auch weiteren Verfügung mit dem Beiſatze erinneret 
wird, daß in Anſehung der Freigründen das Nöfige 
unker einem ergehe. 
Wien, den 2 ken Dezember 1774. 


Math. Ferd. WMarktſchläger 
R. k. N.⸗O. Regierungs⸗Sehrekarius. 


Es dürfte wohl für die Ruffiane des Spittelberges 
ein Donnerſchlag geweſen ſein, als ihnen dieſer garſtige 
Streich widerfuhr, und es mag ſich nun dieſelbe köſtliche 
Szene ereignet haben, die Shakeſpeare! bereits in das Wien 
der Renaiſſancezeit verlegte: 

„Rüppel: Habt Ihr nicht von der neuen Kund- 
machung gehört? He? 

Frau Plagemakl, die Spelunkenwirkin: Von 
welcher Kundmachung, Burſch? ! 

Rüppel: Alle Vorſtadkbordelle von Wien werden 
niedergeriſſen. 

Frau Plagemakk: Was geſchieht mit den Stadk⸗ 
häuſern? 

Rüppel: Die bleiben zum Nachwuchs. Sie wären 
auch den Weg des Fleiſches gegangen, aber ein weiſer 
Bürger hat ſich für fie ins Mittel gelegt. 


1) Maß für Maß, 1. Akt, 1. Szene. 
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Frau Plagemakk: Und alle unjere Reſtaurations⸗ 
häuſer in der Vorſtadt ſollen niedergemacht werden. 

Rüppel: Bis auf den Grund, Frau. 

Frau Plagemakk: Ei, da gibf's eine Verände⸗ 
rung in der Staaksverwalktung! Was ſoll denn aus mir 
werden? 

Rüppel: Ei, fürchtek Euch nicht. Pfiffigen Advokaken 
fehlt's nicht an Klienten. Wenn Ihr auch den Platz ändern 
müßt, müßt Ihr ja Euer Gewerbe nicht ändern. Ich bleibe 
doch Euer Zapfer. Kuraſche, man wird ſich Euer er— 
barmen .. . 

Aber auch die Wiener zeitgenöſſiſche Literatur ſpoktet 
noch nachträglich über dieſen famoſen Erlaß, indem man 
einen italieniſchen Guckkaſtenmann, der die Zeikereigniſſe vor⸗ 
führt, radebrechen läßt): „Eccola! ſchauen, wie ſein ab— 
ſchaffen der Smudel auf der Spitelberg. Eccola! da ſpazier 
der ſchöner Mariandel von der Holderſtaud und weiner ſtark. 
Eccola! da ſpazier der abgeſchaffen Jeſuiten, macken jein 
Komplimenter und ſprecker: Eccola! ſöner Mariandel, dick 
muß fröffer. Iß kommer runter an mir, morg an dir. Hehehe.“ 
Und Friedel knüpft daran die Bemerkung: „Dieſe Re— 
präſenkation iſt weiter nichts als eine Anſpielung auf das in 
der ganzen Stadt bekannte Basquill, das bei Gelegenheit der 
Abſchaffung der Bierhausmädchen zum Vorſchein kam.“ — 
Leider iſt dieſes Pasquill, das wohl nur handſchriftlich 
herumging, nicht erhalten und es beſtand wahrſcheinlich in 
einem Geſpräch der 1773 aufgelöſten Jeſuiten mit einer nur 
ein Jahr ſpäler abgeſchafften Nymphe aus dem berüchkigken 
Bierhaus des Spittelberges, der „Hollerſtaude“. In einem 
anderen Werk beklagt ſich Friedel?), „daß ſich die Herren 


5 > Friedels geſammelte kleine gedruckte und ungedrudte Schriften. 
5 Briefe aus Wien verſchiedenen Inhalts uſw. Leipzig u. Wien 1783, 


1784, S. 
S. 75. 
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Eiferer mehr befrübten, als die Mädchen auf dem Spiktel⸗ 
berg verboten wurden, als über das Verbot der beſten 
Bücher ...“ 

Indeſſen, der wackere Amphitryo der „ſchönen Mariandel“ 
ließ auch nicht locker, da er ſich in feinen Geſchäften fo emp- 
findlich geſtörk ſah, zahlte er doch hohe „Luxusſteuer“, auf 
daß der hohe Magiſtrak auch einmal beide Augen 
hätte zudrücken können. Gerade der „Hollerſtaudenwirk“ iſt 
es, der nun mächtige Berufung gegen ſolche „Geſchäfts— 
ſtörung“ einbringt, dem ſich aber die hohe Obrigkeit — das 
Geſetz war ja neugebacken — gleich enkgegenſtellte wie ein 
Cherub mit flammendem Schwert). Wir geben den betrüben⸗ 
den Fall im folgenden: 


Hochlöbl. N.⸗O. Regierung, 
Gnädige Herren! 


Johann Werner, ein Beſtandwirk bei der Holler— 
ſtaude zu Maria Troſt, hat bei dieſer hohen Stelle mit 
A. gehorſamſt vorgeſtellet, daß, da erſt jüngſthin auf 
hohe Verordnung die ſogenannke Kellnerinnen in den 
Wirks⸗ und Bierhäuſern ein für allemal abgeſchaffet 
worden, ihm dennoch zwei Tänzerinnen dieſen künftigen 
Faſching hindurch und zur erlaubten Muſikzeit um jo 
mehr zu hallen gnädigſt verſtaltet werden möchte, als er 
anſonſten in Anſehung ſeines namhaft bezahlenden 
Sinfes, dann des entrichtenden Taz- und Umgeldes außer 
allen Verdienſt geſetzet und endlich hiedurch ſowohl er, 
als alle übrige Beſtandwirke, welche Muſik zu halten 
pflegten, in den äußerſten Bektkelſtab verſetzet werden 

tv der Stadt Wien: A. R. Berichte, 1774, IV. Die berührten 


1) Arch 
Beilagen ſind leider verſchwunden. Auch im ehemaligen Statthaltereiarchiv 
ſind die Akten dieſer Zeit vernichtet und war nichts weiter darüber zu finden. 
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würden. Dieſe Bittfchrift ward von Euer Gnaden dem 
R. k. Skadk⸗ und Landgericht um ihren Bericht, ſohin 
derſelbe uns um unſerer hiebei zu machen habende Er— 
innerungen zugeſtellet. 


Gnädige Herren! Da bei Geſtaktung des Suppli⸗ 
kantens ſeines Geſuches dieſe heilſame Verordnung nicht 
nur allein eher aufgehoben als ausgeführt, ja ſogar 
auch gänzlich vereitelt würde, indem der Suppl. durch 
dieſe Erlaubnis (das ganze Jahr hindurch Tänzerinnen 
halten zu dürfen) vielmehr die alten Kellnerinnen 
wiederum einzuführen im Schilde führet, jo wären wir 
daher unſeres gehorſ. Orks mit den von dem k. k. 
Stadk⸗ und Landgericht ſub B gemachten Erinnerungen 
vollkommen verſtanden, daß (da die meiſten Wein- und 
Bierwirke in denen Vorſtädten faſt das ganze Jahr 
hindurch Muſik zu halten pflegen, folglich bei ſolcher 
Gelegenheit beſtändig mit Tänzerinnen, derer ihr Lebens- 
wandel eben ſo unanſtändig, als der Kellnerinnen ihrer 
iſt, verſehen zu ſein abzielen) nicht nur allein mehrbe— 
ſagker Suppl., ſondern auch alle noch in Hinkunft darum 
anhaltende Bier- und Weinwirk mit dieſem Geſuch ein— 
für allemal abgewieſen, wie auch den ſämklichen Wirken 
in und vor der Gfadf in Hinkunft Tänzerinnen zu 
halten, aus den nämlichen Urſachen, als die Kellnerinnen 
abgeſchafft worden, verboten und dieſerwegen an die 
Grundrichker die weitere hohe Verordnung erlaſſen 
werden dürfte. 


Dies haben wir hiemit hochanbefohlenermaßen 
berichlen und uns empfehlen ſollen 
Euer Gnaden 
gehorſamer Burg. und Rih. d. St. Wien. 


Und noch nicht genug damit, zu dem erſten Ungewitfer 
und der moraliſchen Strafpauke gejellte ſich ſofork ein zweites, 
das das erſte nur noch verſtärkte. Es erſchien nämlich, ſicher 
durch die freche Eingabe des Hollerſtaudenwirtes veranlaßt, 
ein Zuſatz!) zu dem Dekret vom 2. Dezember, welcher lautete: 
„Es haben Ihre k. k. ap. Wajeſtät auf einen von Ihro 
Regierung in Sachen erſtakteten allerunkerkänigſten Vortrag 
vom 28ten vorigen Monaks und Jahrs allerhöchſt verordnet, 
daß die Abſchaffung der Kellnerinnen in den hieſigen Schänk— 
häuſern auch auf die Tänzerinnen zu verſtehen ſei. Welche 
allerh. Verordnung demnach Ihnen von Wien, mit gleichem 
denenſelben ſchon unkern Aten Xbris 1774 in betreff der 
Kellnerinnen gemachten Auftrag hiemit erinneret wird. Wien, 
den 2. Jänner 1775.“ 


Wer hälte da nicht den Kopf verloren? Sicher nicht 
Anſer Rüppel, der ſich denn weiterhin bald zu kröſten weiß, 
denn?): „Wenn das Gejeß nur zehn Jahre ſich erhält, will 
ich mir für drei Kreuzer ein Skockwerk des ſchönſten Hauſes 
mieten. Wenn ihr lang genug lebt, um das zu erfahren, jagt: 
Pompejus hab' es euch vorhergeſagt.“ Und jo wußten auch 
die ſpäteren Pompejus Rüppel, was fie von einem „Wiener 
Geſetz““) zu halten haften, und bald erhoben fie mutig das 
Haupt, denn wie oft mußte die Polizei wieder gegen das— 
ſelbe Abel Razzia am Spittelberg machen. So hören“) wir 
aus dem Jahr 1783: „Vorſtadt Spittelberg. — Da gieng 
jüngſthin eine herrliche Recroutierung unker denen Bierhäusl- 
menſchern vor. Nichts Godl, oder Mamm, ſo, wie es die 


1) Archiv der Stadt Wien: A. R. Originaldekrete, 1775, 1. 

2) Shakeſpeare, Maß für Maß, 2. Akt, 1. Szene. 

3) Vgl. die köſtliche Meinung von J. J. Epevenhüller- Metſch (Aus 
Ei Zeit Maria Thereſias 1764-67. Wien 1907 ff., S. 145) über das „Wiener 

eſetz“. 

) Der Thurmwächter in Wien. Bei St. Stephan (1783), ©. 12. Es tft 
zu 5 daß man damals die Dirnen ſtrafweiſe zum Straßenkehren ver⸗ 
wendete 
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Wirkhsweiber vorſchützten, Marſch! Schlumpel! hieß es: mil 
der Wache ab. Einige, Jo die vollkommene Maaß noch nicht 
erreicht haften, wurden auf den Schub geſchickk, die ſolche 
aber vollkommen halten, erhielten ſtakt einer Musquekte einen 
neuen Kehrbeſen.“ Und Witte Februar 1786, alſo nur drei 
Jahre ſpäker, griff man in den Bierhäuſern, wo getanzt 
wurde, alle Freudenmädchen auf. Man vilitierte fie und die 
geſund waren, enkließ man, während die anderen in das 
Krankenhaus kamen. Es waren aber von 47 nur ſehr 
wenige gejund.!) 

Unter dem 29. März 1791 meldet die handſchrift⸗ 
liche Zeitung?) „Der heimliche Bolſchafter“: „Sr. Königl. 
Hoheit der Erzherzog Franz laſſen ſich während dieſer Gejchäfts- 
führung ſehr angelegen ſein, die Sikten und den Wohlſtand 
zu befördern; und als ein dazu behülfliches Mittel werden auf 
dem ſogenannken Spifalberg mehrere Wirkshäuſer ihre Schen— 
kungsgerechtigkeit verlieren, weil fie meiſtens nichts als 
Bordelle en Masque zu ſein pflegen.“ 

Trotz wiederholten Einjchreitens alſo jollfe der Spittel- 
berg noch lange in Blüte bleiben und fich feines Aufes als 
„Sauf⸗ und Raubneſt“ erfreuen, den nun bereits die Reiſe⸗ 
ſchriftſteller wie Nicolai?) eindeufig bezeichnen, wenn er 1781 
bemerkt: „[Dieſe Vorſtadkt] iſt wegen liederlicher Weibsbilder 
übel berüchtigt“ und weiterhin von den „unzüchtigen Tanz⸗ 
häuſern auf dem Spittelberg“ ſpricht, wie ein anderer) 1782 
von den „Nimpfen vom Spittelberg“, was alſo mit Eintritt 
der joſefiniſchen Zeit längſt als ein kypiſcher, feſtſtehender 
Begriff galt, ohne einer Erklärung zu bedürfen. Und ſchon 


1) A. F. Geisler, a. a. O. Slg., 25 8. 
2) zu der Wiener Matte nalbibliocher 
3) Beſchre a einer Reife 3 Deutſchland und die Schwe iz im 
Jahre 1781. Berlin 1784, III, S. 62 S. 
1182, S. N. zungen 55 L. A. 5 Der Freund der Wahrheit. Wien 
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1783 bringt der Bahnbrecher volkskümlicher Illuſtration in 
Wien, Hier. Löſchenkohl, feine „Vorſtellung!) eines Erfra= 
zimmers auf dem Sp. .. berge. Illum. 30 Kr., ſchwarz 
10 Kr.“, was ein weiterer Beweis dafür iſt, welche bekannte 
Rolle der Spittelberg im Wiener Sittenleben bereits um 
dieſe Zeit ſpielte, der ſich denn auch in den Zeiten der Ver— 
folgung ſtets als ein ſicheres Aſyl für die luſtigen Damen 
Wiens erwies, wenn ſie ſich gezwungen ſahen „wie einſt die 
Freimaurer, auf dem Spitalberg in Bier- und Weinkeller 
zu verkriechen.“?) Es iſt merkwürdig, daß ſich jo ſchöne 
Seelen an einem jo zweifelhaften Orte finden mußten, aber 
auch Tatſache, denn Full?) berichtet 1787, daß ſich die Frei— 
maurer im Bierhaus „Zur Schlange“) — es jcheint übrigens 
wie die „Hollerſtaude“ ein wildes geweſen zu ſein, denn das 
zitierte Beſchreibungsbuch verzeichnet keine Schankgerechkig— 
keit unter dieſem Schild — am Spittelberg krafen, und ver- 
gibt nicht, boshafterweiſe hinzuzufügen, daß „dieſer Vorſtadts⸗ 
grund wegen den vielen Bierhäuſern, ſo ſich da befinden 
und meiſtens ignorierke Bordellhäuſer ſind, ſehr verſchrieen iſt“. 


War dies der allgemeine Charakter des Spittel⸗ 
berges um 1780, ſo wies er im beſonderen einige „Sterne“ 
auf, die weit über alle glänzten, ohne daß die Bädecker von 
damals drei Sterne daraus gemacht hätten, die ihm aber 
ſein „Luſtre“ erſt verliehen und ſein Weſen beſſer mit einem 
Beiſpiel belegten. Der Name eines ſolchen Sternes und des 
erſten iſt ſchon vorhin aufgeflogen. Es war die vielberufene 
„Hollerſtaude“. In ihr wird auch eigenklich zum erſten Male 
das Leben und Treiben des Spittelberges im Jahre 1783 


5 Wiener Blättchen 1783 vom 7. Okt., 
2) Taſchenbuch für Grabennymphen 7 Da Jahr 1787, S. 59. 
3) (Full), Briefe über den gegenwärtigen Zuſtand der Literatur und 
des Bu bbandels in Oſterreich. 1788, S. 191. 
„Zur goldenen Schlange“, alt Spittelberg 91, neu Burggaſſe 21. 
Hieß ſodter „Zur blauen Weintraube“ (gütige Mitteilung von H. Rotter). 


23 


„klaſſiſch“ geſchildert, um dann nur noch variierk zu werden. 
Dorner!) heißt ihr kühner und nakuraliſtiſcher Juvenal. Er 
kann wohl mit einem Bartholomäus Dorner idenliſch ſein, 
den wir in den Gerichtsprolokollen?) des Bürgerjpitales zwiſchen 
1774 und 1776 als Gerichtsſchreiber dieſes Grundes finden 
und mag in dieſer Eigenſchaft mik den ſiltlichen Verhälk⸗ 
niſſen desſelben ſicher vertraut geweſen fein. Keinen geringeren 
als den Höllenfürſten beſchwörk er, um ſich in höchſt eigener 
Perſon bereits um die ihm verfallenen Seelen in Wien 
umzuſehen, und daß die „Hollerſtaude“ nebſt Inſaſſen der 
fettejfe „Teufelsbraten“ war, läßt ſich denken. Aber geben 
wir Dorner das Work: 


Kukſcher: Hier iſt die berühmte Hollerſtaude! 


Luzifer: Und da iſt deine Bezahlung (ſie ſteigen 
aus und kreten zur Schenke hinein). 


Berlicki (leiſe zu Luzifer): Die Muſik harmoniert 
abſcheulich! Hätten wir unſere Katzen hier, die den gelehrten 
Dokkor Fauſt jeden Abend mit einer Symphonie beehren, 
wie ſehr würden dieſe Därmreißer über Melodien ſtaunen, 
die uns ſchon ſo allgemein find wie dem Dichter das Concert 
einer frillernden Nachtigall. (Es kommt eine Kellnerin und 
macht denen 4 Unbekannlen eine verliebte Verbeugung.) 


Luzifer: Kann man hier ein gut Glas Wein haben? 


Kellnerin: Den Augenblick ſollen Sie bedienet 
werden! Befehlen Sie efwann ein exkra Zimmer? Kommen Sie 
mit. (Sie gehen in ein ander Zimmer.) 


1) Dorner, Der Teufel in Wien in den Vorſtädten. Wien 1783, S. 8 ff. 
Mit folgenden Worten bewog der Kutſcher den Teufel zum Beſuch der Holler⸗ 
ſtaude. — Kutſcher: Verlangen Sie etwann zur grünen Hollerſtaude? — Luzi⸗ 
fer: Und was gibt es da? — Kutſcher: Muſik über Muſik! ſchöne Menſcher 
— und ein Glas Win — daß einen Freudenthränen in die Augen ſchießen. 


2) Im Archiv der Stadt Wien. 
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Mephiſtofiles: Hier if eine hölliſche Finſter— 
nis? Warum zieht man bei hellichtem Tage die Vorhänge 
zu? Sind wir etwann in einer Mördergrube, wo man uns 
ſchinden will? Da wollte ich herumpoltern und aus vollem 
Halſe der Polizei-Wache rufen. 

Berliki: Fankaſien! Man will nicht gerne, daß 
einem die Leute den Biſſen in das Maul zählen. Es iſt doch 
etwas verfluchtes! Jüngſt war ich im Gaſthofe zur goldenen 
Gans ohnweit dem rothen Thurn! Ich lieſſe mir frikaſſierte 
Hühner ſammk einer Flaſche Wein geben. Da kam ein 
reiſender Handwerkspurſche, ſtreckte mir den Hut unter die 
Naſe und bei jedem Biſſen, jo ich im Wund ſteckke, ſchluckte 
er mit mir hinab. 

(Die Kellnerin trägt auf.) 

Kellnerin: Messieurs! Wollen Sie keinen Menuek 
tanzen? Das iſt einmal richtig, wir haben die beſten Muſi⸗ 
kanten auf dem Grund. Hören Sie nur einmal den Vor— 
geiger, das iſt ein Mann, der ſich hören läßk. Befehlen Sie 
etwas Aufgeſchnittenes? Ein Ganſerl, gebackene Henderl, 
ein Saladerl — ich muß mich ſchon zu dieſem Monsieur 
ſetzen, er lächelt beſtändig auf mich. (Setzt ſich dem Vizli— 
puzli an die Seile.) Gefällt Ihnen meine Perſon? 

Vizlipuzli: Sie find doch recht artig! Was das 
Mädchen vor ſchöne rothe Backen hat! Als wenn fie an— 
geſtrichen wäre — b 

Kellnerin: Glauben fie etwann, ich bin geſchminkk? 
Ey bei Leib nicht! da würde ich mir das Fell recht ver— 
derben. Ich begnüge mich mik der Nakur. — Freilich bin 
ich nicht ſchön, wenn man aber zu künffeln anfängt, die 
Pockengruben mit Bleiweiß ausfüllt, die Furchen auf der 
Stirn ausbigeln will, wenn man ſich die Augenbrauen mit 
Kaminruß ſchwärzt, Rösgen auf die Wangen hinaufmalt — 
da ſieht man erſt recht haubenſtockmäßig aus! — Gleich 
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ziſchen ſich die Leute in die Ohren, oder ſie jagen es laut, 
daß es das kleinſte Kind hören kann: pfui! die gemalte 
Puppe — bewahre mich der Himmel vor ſolchen Beſchimp— 
fungen! Ich bleibe, wie ich bin! Und gefalle ich nicht — 
iſt auch niemand genötigel, meine Perſon zu befradjten. 

Vizlipuzli: Wonn alle Kellnerinnen jo liebens⸗ 
würdig wie Sie find, möchte ich gerne bei Ihnen in der 
Hölle fein. Wie doch das Mädchen aufrichtig ſpricht! Geben 
Sie mir einmal Ihr kleines Pfötgen! (Küßt ihr die Hand.) 

(Sie ergreift ein Glas mit Wein.) 

Gute Geſundheit! (Stürzt es auf einen Schluck durch 
die Kehle.) 

(Die andern krinken auch und jchüfteln die Köpfe.) 

Luzifer: Dieſer Wein muß unker der Dachtrauffe 
geſtanden ſein. 

Kellnerin: Jetzt gehen Sie! Glauben Sie elwann 
der Wein iſt gewäſſerk? Nun ja! da würden wir uns alle 
Gäſte verkreiben. — Ich muß es meinem Herrn nachſagen, 
daß er den beiten Wein ausjchenkt. Ehrlich macht reich — 
iſt fein tägliches Sprichwort. Es iſt auch die Wahrheit: Wir 
haben doch immer Glück und Segen, weil wir unſere Gäſte 
weder mit der Zeche ſchnüren, noch — betrügen. 

Luzifer: Ich hätt' Luſt nach Hornerbier. 

Kellnerin: Gleich werd' ich mit ſolchem hier ſein. 

Mephiſtofiles: Unſere erſte Viſikation lauft jo 
ziemlich ab. Wenn es überall ſo redliche Leute wie hier gibt, 
ſo haben wir in unſerem Reich eine ſtarke Bevölkerung zu 
gewarten. 

Berlicki: Bei meiner Seele, der Anfang iſt gut! 

Vizlipuzli: Es gibt doch noch Leute in Wien, 
die unſere Partie auf das eifrigſte ergreifen. Burgthor⸗ 
weiber und Kellnerinnen find uns ſchon jo gewiß als richtig 
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und bekommen wir dieſe, jo haben wir den Kern der Voll— 
kommenheit. 

(Die Kellnerin bringt 2 Pluzer Hornerbier und eine 
Menge Limonien.) 

Kellnerin: Dieſes Getränke wird gewiß ſchmecken? 
(Zieht einen Stöpſel aus.) Ha! das fchnalzt wie eine Kou— 
rier⸗Peitſche. 

(Drückt ſich eine Limonie in das Bier und krinkt.) 

(Die andern folgen ihrem Beiſpiel.) 

Luzifer: Gutes Wädgen! will Sie nicht unſere 
Freundin ſein? 

(Sie lacht und ſetzt ſich auf Luzifers Schoß.) 

Kellnerin: Sie ſchlimmes Teuferl! was das für 
ein ſchöner Bart iſt! (ſtreichelt ihm das Kinn.) Sie werden 
mich doch öfters beſuchen? Wir iſt es ein Vergnügen, wenn 
Sie alle Tage kommen. 

Mephiſtofiles: Mädgen! auf ein paar Worte. 

(Sie lauft zu ihm hin.) 
WMWephiſtofiles: Wie heißen Sie dann, mein 
ſchönes Kind? | 

Kellnerin: Ich — Nanelke. 

(Zieht ein Papier aus der Taſche und ſchreibk ihren 
Namen auf.) 

Vizlipuzli: A propos Schagßkeerl! 

Kellnerint Hier bin ich! (fallt ihm um den Hals.) 

Vizlipuzli: Das khut mir wohl! 

(Luzifer macht eine ſcheele Miene.) 

Berlicki (leiſe): Was iſt dir, König? 

Luzifer: Das Bauchgrimmen. 

Berlicki: Retiriere dich! 

Luzifer: Wir wollen gehen! 

Kellnerin: Bleiben Sie doch! haben Sie mich dann 
nicht mehr lieb? 
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Luzifer: Wir müſſen gehen. Was find wir ſchuldig? 

Kellnerin: 2 fl. 59 Kr. 

Luzifer: Hier iſt das Geld! 

Vizlipuzli (leiſe zum Mephiſto files): Wahrhaftig, 
eine Bagatelle! 

Kellnerin: Messieurs! Gönnen Sie mir bald wieder 
die Ehre Ihres Beſuchs. 

Luzifer: In Kurzen. (Sie gehen.) 

Mephiſtofiles: Die muß die erſte in das 
Protokoll, Es gibt doch immer in denen Vorſtädken etwas abzu⸗ 
klauben. 


Wo lag nun dieſer Sündenpfuhl, der freilich längſt 
vom Erdboden gefilgt iſt, obſchon ihn nicht der Teufel geholt 
hat, es ſei denn der Teufel Großfladt, Es war die alte 
Nummer 26 des Spittelberges in einem kleinen, nun vers 
ſchwundenen Gäßchen, dem Fleiſchhackergäßchen!), mit dem 
Schilde „Zur grünen (auch zur kleinen) Hollerſtaude“, welches 
Häuschen — es umfaßte nur fünf Klafter im Quadrak — 
in das Haus Nr. 7/9 der Burggaſſe nach ſeinem Abbruch ver— 
baut wurde.?) 1684 hakte es der Bildhauer Hans Kunſt 
ſicher aus dem Schukt der Türkenbelagerung erſtehen laſſen, 
von 1690 an gehörte es Eliſe Vaßbinder, früherer Kunſt, 
1708 Andr. Heudorn, Kaiſ. Trabant, 1743 Kathar. Hammer⸗ 
müller, geb. Heudorn, 1755 Chriſtoph Weißkirchner, Schuh⸗ 
macher, 1763 Sebaſt. Becher, Tabaktrafikant, 1785 Gg. Ebers⸗ 
kaller, 1801 Magnus Senn, Schuhmacher, 1832 bis 1870 


1) Ein ganz kurzes Gäßchen parallel mit der Burggaſſe und gleich 
neben dieſer, ſozuſagen von der Burggaſſe in die Burg gaſſe führend, zwiſchen 
der Breitegaſſe und Kirchberggaſſe. 

2) Nach den grund bücherlichen Excerpten des Herrn Gemeinderates 
Hans Rotter für fein verdienſtvolles Werk über den 7. Bezirk, für deren Üdec⸗ 
laſſung ihm der herzlichſte Dank ausgeſprochen ſei. — In einem Bürgerſpitals⸗ 
protokoll im Archiv der St. Wien (Rep. 96, Nr. 8. Bl. 33) wird ſte die grüne 
Hollerſtaude genannt. | 
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war es im Beliße einer Familie Gürkler, bis es 1872 die 
Gemeinde Wien offenbar zur Regulierung der Burggaſſe 
kaufte, die es denn auch 1875 abbrechen ließ. Wir ſehen 
daraus, daß eigenklich nie ein zünftiger Wirk der Beſitzer 
war und daß ſomit der Wirk daſelbſt nur in Miete war. 
Für das berühmte Jahr 1774, das den ſchweren Schlag 
gegen die „Hollerſtaude“ führte, iſt, wie wir oben geſehen 
haben, Johann Werner als Wirk bezeugk. Leider wiſſen wir 
nichts über ſein weiteres Schickſal und ob unker ſeiner Führung 
die Kneipe „muſtergiltig“ weitergeführt wurde.) Sicher iſt, daß 
im Jahre 1787 überhaupt keine Schankgerechtigkeif mit dem 
Haus verbunden war. Das Beſchreibungsbuch meldek einzig 
von dieſem Haus „durchaus in Beſtand verlaſſen“, möglicher— 
weiſe hatte der Wirk nur eine Perſonalbefugnis, wenn er 
es nicht vorzog, unbefugt auszuſchenken. Vielleicht war die 
Schanhgerechkigkeit auch gerade damals wegen mancher Sünden 
unterdrückt, obſchon gerade um dieſe Zeit die „Hollerſtaude“ 
in einer erneuerten Schilderung in einem der erſten Romane 
mit Wiener Lohalkolorit figurierfe, und zwar im „Heinrich 
von Walheim oder Weiberliebe und Schwärmerey. Frank— 
furk und Leipzig 17852) aus der Feder F. Friedels, dem 
wir ſchon mehrmals als „Sachverſtändigen“ in dieſer Makerie 
begegnet ſind. Nachdem Friedel ſeinen Helden bereits ein 


1) Die Taufprotokolle der Pfarre St. Ulrich (Wien VII), wohin der 
Spittelberg gehörte, verſagen betreffs des Gaſtgebs Johann Werner völlig, 
falls nicht der Träger Johann Werner, der 1779 in der Sonne am Spittelberg 
wohnte und dem am 11. September 1779 eine Tochter Juſtina von ſeiner Frau 
Magdalena geboren wurde (Taufprotokolle Bd. 35, 17771782, Fol. 221b), mit 
ihm zuſammenfällt. Nachdem ſein einträgliches Geſchäft durch das Verbot der 
Kellnerinnen und Tänzerinnen 1774 großen Schaden erlitt, wäre es immerhin 
möglich, daß der Wirt Werner einen Berufswechſel vornahm. Ob wir in dem 
angehenden Gaſtgeb Joſef Werner, der im goldenen Schiff am Oberneuſtift 
wohnte, aus Mödling ſtammte und am 26. Oktober 1766 mit Maria Anna 
Berger zum erſtenmale aufgeboten wurde (Hochzeitsbücher der Pfarre St. Ulrich 
30.26, Fol. 41 a), unſeren Werner zu erkennen haben, bleibe dahingeſtellt. 


2) Die Schilderungen, die den Spittelberg betreffen, befinden ſich II., 
S. 35—43 und 47-54. 
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verfängliches Abenteuer bei einer Dirne des Spittelbergs, 
wobei wieder ein Fiaker den Kuppler macht, beſtehen laſſen hat, 
führt er ihn abermals in dieſe Gegend zurück, wo er hungrig 
geworden und da er unbekannt iſt, das erſte beſte Gaſthaus 
auflucht, das ihn freilich bald recht ſonderbar anmutet. Da er zu 
eſſen verlangt, nennt man ihn einen Spaßvogel. Als man 
aber dann doch ſeinem Wunſche nachkommt, findet ſich eine 
Anzahl Mädchen ein, die mit ihm eſſen und trinken. Als 
er ſich über die wenigen Gäſte verwundert, erklärt man ihm, 
daß dieſe erſt am Abend kämen, jetzt ſchliefe der Wirk über⸗ 
haupt noch. Wir folgen nunmehr dem Wortlaut des Romanes: 


„Was, um zwei Uhr ſchläft der Wirk noch?“ 

„Mein Gokt, er geht oft ſpät ſchlafen. Wenn wir mit 
den Gäſten unſern Spaß haben, jo muß er Wache halten, 
daß uns die Polizei nicht auffängk. Sie viſitierk itzt ſcharf“. 

Hier wurde Heinrich vor Schrecken kokenblaß. „Was?“ 
rief er aus, „ſo bin ich in keinem Gaſthofe, ſondern in 
einem Hurenhauſe?“ 

„Was? Hurenhaus? Wer gibt dem Herrn eine Hure 
ab? Wir find honette Mädel.“ 

„Ja, ich hab' lauter honekte Mädel“, ſchrie die Wirtin 
in der Küche, die ſich noch gar nicht ſehen ließ, und ſtol— 
perke mit einer Brennpfanne in der Hand zur Türe herein. 
Man denke ſich nach allen verzerrten Formen irgend einer 
Hexe das abſcheulichſte Ideal, es gleicht dieſem ſcheußlichen 
Original nicht zur Hälfte. „Ja, Herr, lauter ehrliche Mädel 
hab' ich und ich hab' kein Hurenhaus, daß Sie's wiſſen! 
Ich bin die Holderſtaudenwirkin, mein Haus iſt ein honektes 
Haus, Tauſendſaprament! he!“ 

So brummte die Hexe von Endor in einem Skücke 
fort, rieb immer den Brei in der Pfanne mit dem großen 
hölzernen Löffel um, daß Heinrich alle Augenblicke fürchtete, 
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daß Pfanne oder Kochlöffel ihm an den Kopf fliegen würde, 
Er antwortete keine Silbe, ſtand auf und wollte fort. 
„Was?“ ſchrie itzt die Alke. „Forklaufen will er, er 
Gelbſchnabel, wenn er gefreſſen und geſoffen hat, wie ein 
Spitzbub, ohne zu zahlen? He, Mann, komm! Hausknecht, 
he, ihr Leute, halt mir den Kerl fell, Will die Leute be: 
trügen 2 Glaubt er, wir ehrlichen Leute werden ihm umſonſt 
Narren abgeben?“ 
N Der Anblick des Wirts, der ein baumlanger, ſtarker 

Kerl wie der Hausknecht war, welcher mit einer küchtigen 
Karbatiche zum Vorſchein kam, ſetzte Heinrich in Furcht und 
Schrecken. „Schreit nur nicht, ich will euch ja bezahlen. 
Sagt nur, was bin ich ſchuldig?“ 

„Dreiundzwanzig Gulden, neunundfünfzig Kreuzer und 
einen halben.“ 

„Dreiundzwanzig Gulden für die Suppe, die ich ge— 
geſſen habe?“ 

„He, Hausknecht, nimm dem Schlingel die Uhr weg, 
weil er nicht zahlen kann, und den Ring.“ 

„Die ſollt ihr nicht haben. Ich werd' euch bezahlen. 
Aber ich will wiſſen, wofür?“ 

„Ja, da werd' ich ihm erſt eine lange Rechnung 
machen. Die Suppe 1 Gulden 12 kr, das Rindfleiſch 
2 Gulden 36 kr., die Zuſpeiſe 1 Gulden 30 kr., die Leber 
drauf 2 Gulden, das Eingemachte 3 Gulden, die Limonien 
darzu 1 Gulden, der Braten 4 Gulden 56 kr., der Salat 
1 Gulden 45 kr., Brod 16 kr., eilf Boukeillen Wein 22 Gulden, 
Bisquitt darzu 8 Gulden, itzt rechne er's zuſammen, Muſje 
Gimpel; und Gakerlot, das Geld muß ich gleich haben 
oder Hausnknechk, zieh’ er mir den Kerl auf der Stelle aus. 
Vierzig Gulden muß er zahlen. So viel hat er verzehrt.“ 

„Aber, wie kann ich ſo viel verzehrt haben? Ich hab' 
ja nichts als die Suppe gehabt.“ 
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„Du infamer Menſch, du! Da komm' her, ſteck die 
Naſe herein ins Zimmer, ob ich was aufgeſchrieben habe, 
was nicht da iſt.“ 

Walheim, über das Ganze angeehelt, beſchließt nun 
zu zahlen und wirft zehn Dukaken hin. Als der Wirt bei 
ihm Geld ſieht, ſteckk er ſofort eine andere Wiene auf, 
Walheim entflieht aber der Mördergrube, die keine andere 
als die Hollerſtaude war, zu der noch ein zeitgenöſſiſcher 
Künſtler, wahrſcheinlich Quirin Mark, eine ganz hübſche 
Abbildung geliefert hat. Ob ſie wirklich nach der Natur auf— 
genommen, wiſſen wir freilich nicht. Leider verſtummen nun 
die Nachrichten der Zeitgenoſſen über die gefährliche Spelunke, 
und wann ſte ihr unrühmliches Ende genommen, iſt unbe— 
kannt geblieben. Schlögl) behauptet, daß ſie unter Kaiſer 
Franz behördlich geſchloſſen worden wäre; war es doch auch 
eine ſeiner erſten Regierungshandlungen, daß er gegen die 
Spittelberger Wirtshäufer einſchrikt (ſ. früh. S. 22). Im 
Polizeiarchiv?) befand ſich aus dem Jahre 1817 ein Akt 
über Freudenmädchen am Spittelberg, der aber leider ver- 
ſchollen iſt. Vielleicht war man um dieſe Zeit gegen ſie 
eingeſchritten. Schlögl ſelbſt, der um 1870 noch die alte 
Lokalität ſah, berichtet nur von achizig= und neunzigjährigen 
Männern, die die Hollerſtaude einſt in ihrem Glanze er— 
blickt hatten und vielleicht Zeugen des Zulaufes geweſen 
ſein konnken, doch ſprachen ſie nicht gern von ihren Ein— 
drücken darüber. Dagegen wohnte noch ein alter Schuh— 
flicker vor ein paar Jahren (alſo vor 1870) ) in dem Laden, 
der einſt dies verrufene Gaſthaus barg. Dieſer amtierfe in 
ſeiner Bubenzeit hier bei der „Muſi“ mit dem Teller und 


9 Friedr. Schlögl, Wiener Luft. Wien, Peſt, Leipzig O. J., S. 258. 
0 7 Archiv des Miniſteriums des Innern und der Juſtiz, Nr. 1739 
ex 1817. 
3) Schlögl's „Wiener Luft“ erſchien zuerſt 1875, die darin aufge⸗ 
nommenen Artikel waren aber noch früher in Zeitungen erſchienen. 
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Gajtjtube in der „Hollerſtaude“ 
Slich von Quirin Mark (1785) 


Titelvignekte zu J. Friedels Roman „Heinrich von Walheim“ 


verſah ſonſtige kleine Handlangerdienſte, während ſein Vater 
die zweite Violine in dem dreiköpfigen Orcheſter bearbeitete. 
„Dieſer emeritierte Hollerſtaudenarkiſt beichfefe nun allerdings 
in allgemeinen Umriſſen und vermied jegliches Detail, aber 
fein kreuherziger Univerſalſchwur: „Beſter Herr! Wie's da 
in dem Laden und da in dem Kammerl zugangen is, ſo 
was hat's nie geben und gibt's a nimmer, fo lang’ d' Welt 
ſteht!“ konnte dem Quellenſucher genügen ...“ Wie eben 
damals die Quellenſucher beſtellt waren! Jedenfalls ſcheinen 
die Räumlichkeiten nach dem Vorhergehenden ſehr beſchränkk 
geweſen zu ſein, welchen Eindruck man übrigens auch bei 
„Dorner“ und „Heinrich von Walheim“ gewinnk. Die 
Haupkſache ſcheint das „Exkrakammerl“ geweſen zu fein; 
bei Dorner (ſ. früher) das „Exkra-⸗Zimmer“, während Walheim 
(II., S. 48, 49) von einem Nebenzimmer und einer Wirksſtube 
ſpricht. Nicht nur, wie ſich aus den Ausſagen des Schuſters 
ergibt, war mit den Darbietungen der Hollerſtaude, was 
auch Dorner erwähnt, Friedel im „Walheim“ allerdings 
nicht, die Muſik mit ihren Nebenerſcheinungen, dem Lied 
und dem Tanz, ſeit langem her enge verknüpft, und jo 
ertönten früher wie ſpäter neben frechen Tanzweiſen, worunter 
einige dem „Huſcher“ und ſeiner Schweſler zu verdanken waren 
und daher auch „Huſcherkanz“ genannt wurden, noch 
frechere Vierzeiler, die ſich ihre Stoffe und Helden aus dem 
Leben des Spittelberges ſelber holten und hiſtoriſch die 
Taten des „Gamshuber-Franzl“ und des „Plunzen-Lenzl“ 
und ihres weiblichen Widerſpieles, der „Polawitzer-Gredl“ 
und der „Wachter⸗Sali“ aufbewahrten und zwar nakturaliſtiſch 
getreu.) Was fie im Lied nun, das Werk bekrönend, feſt⸗ 
hielten, fußte wohl ſchon manchmal auf guter Überlieferung 
und die „Spittelbergerg’ffanzeln“ haben jedenfalls nicht nur 


1) Schlögl, a. a. O. S. 259. 


33 


in der Hollerſtaude ihren Ausgang genommen, ſowie die 
Ilias nicht allein von Homer geſchrieben wurde, es fei 
dieſer Vergleich geftattet. Hinunkergeſunken ſind die Helden 
und Heldinnen und nur der Zufall auf einem Stückchen alten 
Papiers hat einige Namen durch den edlen Sänger in die 
Unſterblichkeit gerektet. Es ſoll übrigens Nachahmungen der 
Hollerſtaude gegeben haben, ſo verſchiedene in Lerchenfeld, 
aber das Original blieb unerreicht. Est nobis voluisse satis! 


Andere Gaſthäuſer des Spittelberges ſtrebten dem er— 
habenen, aber unerreichbaren Vorbild nach, aber nur ein 
einziges iſt ihm näher gekommen, es iſt jenes mit dem Schild 
zum „weißen oder ſteinernen Löwen“, auch kurzweg „zum 
Löberl“ genannt, das uns noch heute mit ſeinem Wahrzeichen 
in der Guttenberggaſſe Nr. 13 begrüßt und dem man in 
ſeiner Al-Wiener Traulichkeit nicht mehr feine wilde Jugend 
anſieht. Soll man doch dort, die Volksphankaſie iſt hierin 
übergeſchäftig, Joſef II., als er den „Skar“ dieſer Schenke, 
die berühmte Sonnenfels-Waberl, beſichkigen wollte, etwas 
unſanft vor die Tür geſetzt haben.“) Relata refero, mögen 
ſich andere Hiſtoriker damit ihr Gewiſſen beſchweren. Sicher 
iſt es zu Seiten auch dort etwas „drüber und drunker“ ge— 
gangen und noch im Jahre 1825 muß die Behörde?) gegen 
die dortigen Wirksleute Georg und Anna Billinger wegen 
Kuppelei einſchreiten, wobei auch die Hauseigentümerin, es 
war eine Franziska von Kiepach, eine gewiſſe Rolle geſpielt 
zu haben jcheint. Das Haus wurde 1686 von Math. Sollner, 
kaiſerl. Reitknecht, errichtet?) und frug urſprünglich die 
Nummer 61. Weitere Hauseigenkümer waren: 1694 Roſina 


1) Schlögl, a. a. O. S. 257. 
2) Polizeiindices im ehemaligen Statthaltereiarchiv, 1825, Buchſt. B, 
r 3) Nach den grundbücherlichen Excerpten des Herrn Gemeinderates H. 


Rotter. Es iſt aber zu vermerken, daß nach dem zitierten Beſchreibungsbuch 
im Jahre 1787 auch noch ein Joſ. Graf Bolza als Eigentümer genannt wird. 
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Kautz; 1695 Maria Herndl verehel. Auinger; 1703 Hans 
Gg. Auinger, Schneider; 1719 Ferd. Bernhardt, Trabant; 
1760 Franz Hubert, Wirk; 1802 Leop. Ign. v. Kiepach; 
1809 Franziska von Kiepach; 1847 Leop. v. Kiepach, Hof⸗ 
kriegsrat; 1849 Joh. Bonfet, Gerichksſchreiber; 1854 Joh. 
Gg. Ernſt, Fleiſchhauer uſw. Mit dem Haus war die 
Weinſchankgerechtigkeit verbunden, doch bemerken wir nur 
einen einzigen Wirk als Beſitzer, die anderen ſtanden alle in 
Miele. Noch heute wird dork ein Gaſthaus betrieben. 

Auch das Gaſthaus „Zu den drei Bindern“ (Spittel— 
berg alt Nr. 92) ſcheink keinen beſonderen Auf oder viel— 
mehr einen beſonderen Ruf gehabt zu haben, wie uns ein 
alter Polizeiakk!) enthüllt. Im Jahre 1786 beklagte ſich 
ein gewiſſer Thomas Ruß, er wäre als vierzehnjähriger 
Knabe von einer Wirtin „Zum Poſthorn“ in Alllerchenfeld 
— auch einer „congenialen“ Gegend — verleitet worden, 
dieſe in ſeinem Wagen nach Trieſt mitzunehmen, woraus 
man dann eine Verführungsgeſchichte konſtruiert hätte, die 
ihn 80 Kremnitzer Dukaten an Kaution bei der Polizei 
koſtete. Die Sache ſcheink ihn noch nach vielen Jahren ge— 
wurmt zu haben, wo er das Geld wieder zurück haben will, 
von einer abgekarfeten Geldſchneiderei ſpricht und um eine 
neue Aufnahme des Verfahrens bittet, „da obbemeldke 
Wirtin ſich noch nebſt ihrem Mann und der Lehenshukſcher 
in Wien befindet und erſtere nun auf dem Spittelberg ‚Zu 
den 3 Bindern‘ Iogieref, wo fie noch ihr voriges Gewerb 
forffreiben ſoll und Kellnerinnen und Tänzerinnen zur Ver— 
führung junger Leute unterhält, wie er auch erfahren, daß 
ſelbige ſchon im Jahre 1770 wegen ihrer Aufführung ſehr 
verrufen geweſen ſei und daß ſie es umſo leichter gehalten 
habe, ihn als einen 14 jährigen Knaben ins Netz zu locken.“ 


1) Joſefiniſche Polizeiakten 1780-179, Faſc. XI, im Archiv des Minis 
ſteriums des Innern und der Juſtiz. 
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Alſo auch bei den drei Bindern ſcheink es etwas „unge— 
bunden“ geweſen zu ſein. 5 

Schlögl!) bringt nur noch die Schilder einiger der übelbe= 
rüchtigtſten Schenken im Eldorado der Zitherſpieler und Paſcher, 
io den „Küß den Pfennig“, die „Goldene Roſe“, den „goldenen 
Bären“, den „Ritter [St. Georg]“, den „Verlorenen Sohn“, ohne 
uns aber davon weitere „Specialitäten“ zu überliefern. Jedenfalls 
beeiferten fie ſich mit den übrigen, den allgemeinen Auf des Spit⸗ 
kelberges nicht nur bei den Einheimiſchen zu heben, wo etwa 
Richter?) den „Grabennymphen“ den guten Rat gab, Sonntag 
nach Udalrikus den Kirchtag auf dem Spitalberg und Neubau zu 
benützen, denn „es geht hier ſehr luſtig zu, und ihr könnt 
hier gewiß guten Fang thun“, ſondern auch fremden Reiſe⸗ 
ſchriftſtellern die Gelegenheik zu geben, ſich auf das hohe 
Roß der Moral zu ſetzen. So ſieht einer?) in den Bier⸗ 
häuſern des Spiltelberges die Menſchheik auf der niedrigſten 
Stufe. „Es mag foll genug in den niedern Bordellen zu 
Berlin zugehen“, meinte er, „aber gewiß nicht jo abſcheulich, 
wie in dieſen niedrigen ekelhaften Tabagien, die über allen 
Ausdruck tief unter der Menſchheit ſind.“ Ob der Unter⸗ 
ſchied jo kiefgehend war, möchten wir bezweifeln, jedenfalls 
hakte der fremde Herr nur einen anderen Geſchmack. Ein 
zweiter“) ſucht namentlich) die ſchlechte Wiener Polizei“) für 


1) A. a. O. S. 242. 

2) Taſchenbuch für Grabennymphen auf das Jahr 1787, S. 67. 

8) Vertraute Briefe zur Charakteriſtik von Wien. Görlitz 1793, J., S. 126. 
4) Reifen durch das ſüdliche Teutſchland. Leipzig und Klagenfurth 


1789, 1., S. 388 f. 

5) Die Polizei ſcheint dennoch in Bezug auf Proſtitution ein „obachtſames 
Auge“ auf den Spittelberg gehabt zu haben und er dürfte in den Polis 
zeirapporten ſicher eine große Rolle geſpielt haben, wie ſich eine ſolche kleine 
Probe (Joſefiniſche Polizeiakten 1780-1793, Faſe. Organiſation der Polizei 
A bis G, im Archiv des Miniſteriums des Innern und der Juſtiz) etwa von 
1785 im ſchönſten „Grundwachterjargon“ mii tſchechiſchem Einſchlag erhalten 
hat, die beſagt: „Sppiettel Berg — Nr. 22 beym dem blauen Hergott in 
Erſten Stok über daß Gangel. Links die Erſte Thier, befindt ſich ein Wittib, 
ſie gieb ſich auß vor eine Oficiers Frau mit 2 Töchtern, welche die gantze 
ſtadt außgehen in dem ſchlechtigkeit.“ 
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dieſe Zuſtände zur Verantwortung zu ziehen und jchreibt: 

„Die geringeren Nympfen, der Troſt, der Ausſchuß 
dieſer Ware, haben die Vorſtadt Lerchenfeld und die Bier— 
häuſer der Vorſtadt Spitalberg eingenommen. Durch die 
erſtere Vorſtadt kann kein ehrlicher Mann bei der Nacht 
durchgehen, ohne angefallen zu werden, und die letztern find 
Plätze, wo die Unbedachtſamen, die dahin geraten, faſt aus⸗ 
gezogen und ausgeplündert werden. Und dies iſt auch im 
eigentlichen Verſtande ſchon oft geſchehen. An dieſes denkt die 
Polizei nicht, dieſe Neſte, die ſo leicht auszukundſchaften ſind, 
zu zerſtören. Nein, ſie duldet die Beraubung des Beutels, 
der Kleider und der Geſundheit, denn ſie hat wichtigere Ver— 
richtungen, ſie muß ſpionieren laſſen, ob niemand auf der Straße 
ſinge, rufe oder ſchimpfe. An die Ausroktung dieſer ſchänd— 
lichen Höhlen des Raubs — denn auf dieſen iſt's allein ab= 
geſehen — die der Öffentlichen Sicherheit mehr ſchaden als 
alle Singenden auf der Straße, wird weder gedacht noch 
gearbeitet. Es kann nicht Unwiſſenheit, ſondern Trägheit und 
Untätigkeit der Polizei ſein, daß fie alles dieſes duldek. Die 
Diener der Polizei wiſſen ſelbſt die Streiche und Diebſtähle, 
welche die Freudenmädchen begehen, und jeder Fremde kann 
nicht lange in Wien ſein, ohne eine Menge zu hören.“ 

Ein weiterer,) der um 1789 Wien beſuchke, gibt 
ſonderbarerweiſe der Verordnung, daß die Kaffeehäuſer an 
Sonn⸗ und Feiertagen in Wien bis Nachmittag meiſt ge= 
jperrf waren, die Schuld, daß die Fremden in die Fallſtricke 
des Spiktelberges gerieten, ohne aber viel große Worte 
darüber zu verlieren. „Was blieb ihnen [den Unverheiratefen 
und Fremden] nun für den zum Frühſtück gewöhnken Magen 
übrig, als daß der, welcher Bekanntſchaft hakte, ſich bei einer 
guten Freundin einlud, der Fremde oder Unbekannte aber 


1) Jenne's Reiſen nach Spanien, 5 der Lombardei und Tyrol. 
Frankfurt und Leipzig 1790, III., S. 47, 464 
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auf den Spittelberg, die Laimgrube oder ſonſt in eine Vor⸗ 
ſtadt gienge, wo er gar bald ein gutherziges, öfters ſchon 
hinker dem Fenſter auf den Strich paſſendes Mädchen fand, 
welches ihm hinaufzukommen winkke. Sie machfe ihm einen 
Kaffee und er . .. frühſtückte mit dem guten Mädchen.“ 
Und weiterhin bemerkt er noch: „Der Spikalberg war ehe— 
deſſen wegen der gutherzigen Mädchen berühmt, ſo wie 
Bornheim bei Frankfurt. Allenkhalben auf demſelben, meiſtens 
aber in den dorfigen vielen Bierhäuſern, hielten fie ſich be= 
reit zum Eſſen, Trinken, Tanzen und ... Dermalen aber 
iſt dieſe ganze Vorſtadt ſtarͤk von Künſtlern bewohnt.“ 


Es war kein Wunder, wenn dieſe überſchäumende 
Wiener Lebensluſt ſolchen, die dafür empfänglichere Herzen 
mitbrachten, gerne als eine beſondere Sehenswürdigkeit ge= 
zeigt wurde, wo man das Volk in ſeinen urwüchſigſten 
Trieben belauſchen und in guter oder foller Laune auch 
einen Tag mithalten konnte. Und es war ſicher niemand 
geeigneter als Caſtelli, der „Cif Charon der Höllenzote“ und 
Profeſſor der Frivolikätswiſſenſchaft in der Ludlamshöhle, den 
Mentor durch dieſen Hörſelberg Alk-Wiens zu machen, der 
auch gerne Auskunft gab, wenn er einem ſo ſonderbaren 
Tannhäuſer wie Zacharias Werner, deſſen Tagebücher uns 
in ihren ſehr eindeutigen Abenteuern ſehr ſpittelbergeriſch an⸗ 
mufen, den rechten Weg zur Frau Venus vulgivaga 
zeigen durfte. Jedenfalls verdanken wir es dem Umſtand, 
daß ſich auch dieſe beiden ſchönen Seelen auf dem Spitkel⸗ 
berg fanden, daß uns völlig ein „klaſſiſcher“ Beſuch und 
eine ebenſolche Schilderung!) dieſer Gegend zum Nutzen der 
lokalen Sittengeſchichte erhalten geblieben iſt, die im folgenden 

gegeben ſei: 


1) J. F. ol: N meines Lebens uſw. Hrsg. von J. Bindtner 
München 1918, l., ©. 111 ff. „ a 
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„Um dieſe Zeit lernfe ich Ludwig Zacharias Werner 
kennen. Er kam zum erſten Male nach Wien und war an 
mich empfohlen. Ich führke ihn gleich am erſten Abend in das 
Theater und fragte ihn nach Ende des Schauſpiels, in dem 
er ſich über die Wiener Späße unendlich freufe, ob er denn 
auch eine echte Wiener Kneipe kennen lernen wolle ? O ja! 
antwortete er mir, und ich führte ihn in eine echte Kneipe, 
wie ſie damals noch in Wien beſtanden, wo Tanzmuſik und 
Mädchen gehalten wurden. Oh, wer hätte damals gedacht, 
daß dieſer lebensluſtige, frohe, in jede Schürze verliebte 
Mann einſt als ein Jammerbild auf der Kanzel einer 
katholiſchen Kirche ſtehen und das Work Goktes als Ligori— 
aner predigen werde? 

Er fühlte ſich ſelig in dieſer Kloake der zügelloſeſten 
Ausſchreikungen, nahm die Zufunlichkeif der vom Gaſtwirk 
gedungenen verlorenen Mädchen, davon ihm eine ganz 
außerordenklich gefiel, als naive Liebenswürdigkeit hin; und 
hätte ich nicht ein achtſames Auge auf ihn gehabt und ihn 
zurückgehalten, er würde ſich mit dieſem Mädchen leichkſinnig 
eingelaſſen und vielleicht ſpäter den Verluſt feiner Uhr und 
Börſe zu beklagen gehabt haben. 

Man muß aber auch geſtehen, dieſe Mädchen ſahen in 
ihrer damaligen Tracht ganz allerliebſt aus. 

Es iſt hier der Ort, dieſe MWirtichaften etwas näher zu 
beſchreiben, und ich will es verſuchen. 

Es gab zu jener Zeit in den Vorſtädken kleine, un⸗ 
bedeutende Wirtshäufer, von der gemeinen Klaſſe „Beiſeln“ 
benannt, wo der Wirt hübſche und kecke Mädchen hielt und 
wo täglich des Abends zwei oder drei Muſikanken Tänze 
aufſpielten. Die beſuchkeſten dieſer Kneipen befanden ſich auf 
dem Spittelberg. Da war nun alles dazu eingerichtet, um 
die Gäſte ſo viel als möglich zu prellen, ſie durch Tanz, 
Trank und durch frivole Liebkoſungen der Mädchen in jene 
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Stimmung zu verſetzen, in der man nichks mehr ſchonk und 
die Börſe leerk. Dieſe Orte wurden freilich nur von Männern 
der gemeinſten Klaſſe beſucht, aber nicht jelfen verlor ſich ein 
alter Roué oder ein verwahrloſtes Mutterſöhnchen dahin, 
welche dann Geld und Kleinodien, oft auch ihre Geſundheit 
dorf ließen, und wenn ſie darüber böſe Miene machten, auch 
noch hinausgeworfen wurden. f 


Zu ſpeiſen bekam man in dieſen Kneipen nur ſehr 
wenig: Würſte, Käſe, allenfalls noch Schweinefleiſch. Auch 
Wein wurde nicht geſchenkt, nur Bier, und zwar ſogenanntes 
weißes Bier. das aber dunkelbraun war, Mailänder, eine 
lichtere Galtung, und dann Hornerbier, eine Ark Haferbier 
von grüngelblicher Farbe, welches, in Krüge abgezogen, ſehr 
ſtark mouſſierte und dem Berliner Weißbier ähnlich war. Es 
war beſonders im Sommer ein ſehr kühlender, labender 
Trank, und ich weiß nicht, warum man nicht noch welches 
braut. 

Bei Tag ſtanden die Mädchen, die meiſten üppig ge- 
ſtaltet, vor der Tür der Kneipe, um vorübergehende Männer 
durch die ihnen zu Gebote ſtehenden Künſte anzulocken, abends 
das Gaſthaus zu beſuchen, denn bei Tage litt ihnen der 
Wirk keine Beſuche. 


Man kann fich nichts Appetitlicheres denken als den 
Anzug eines ſolchen Mädchens. Sie trugen ſchneeweiße feine 
Strümpfe und roſenfarbige oder hellblaue Schuhe, ein Röck⸗ 
chen von weißem Barchent, oft auch von farbigem Seiden— 
ſtoff, welches fo kurz war, daß man die bunken Strumpf⸗ 
bänder unter dem Knie noch erblicken konnte, ein eng an⸗ 
liegendes Korjettchen, meiſtens ſchwarz, welches die Arme 
bis oben bloß ließ, und rückwärts eine Art von Büſchelchen, 
genannt Schößerl, emporſtreckke, dazu ein kleines ſeidenes 
Buſenküchlein, welches ſeinen Inhalt nur halb verdeckte, und 
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VII., Guktenberggaſſe 13 
„Zum ſteinernen Löwen“, Wirtshauszeichen 
(1. Hälfte 18. Ih.) Photographie von Ing. E. Siegris 
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auf dem Kopfe über von beiden Seiten in Locken geringelfen 
Haaren eine glänzende emporragende Goldhaube. 

Wenn man in eine ſolche Kneipe hineintrat und nur 
gewöhnliches Bier begehrte, fo erhielt man es durch den 
Kellner und niemand bekümmerfe ſich um einen weiter. Man 
konnte ruhig ſitzen bleiben und die Wirtichaft beobachten, 
nur durfte man ſich nicht beigehen laſſen, ſich in ein Geſpräch 
zu miſchen oder mit einem Mädchen Scherz zu freiben; denn 
man wurde für einen angeſehen, der keine Maxen (Geld) 
hat. Verlangte man aber einen Kracher (einen Krug Horner— 
bier), da kam gleich ein Mädchen mit demſelben, ſetzte ſich 
zum Gaſt, erlaubte ſich alle möglichen Scherze und krank 
mit, und ihre Kameradinnen kranken auch mit, man brachte 
Fleiſch und Backwerk, und am Ende betrug die Zeche 
mehrere Gulden; denn es lagen auch meiſtens mehr Stöpſeln 
von den Bierkrügen, welche man geleert haben ſollte, auf 
dem Tiſch, als wirklich getrunken wurden. 

Es verſteht ſich, daß bei dieſer Gelegenheit auch Rendez— 
vous mit dieſen Mädchen für den nächſten oder einen folgen— 
den Tag abgekartet wurden; denn am Abend durfte ſich kein 
Mädchen aus dem Gaſtzimmer enklfernen, fie mußte kanzen, 
Gäſte unterhalten und trinken, was fie nur vertragen konnte, 
damit die Zeche größer wurde. 

Auch eine eigene Sprache hakte man in dieſen Kneipen, 
welche man die jeniſche nannte, und deren man ſich darum 
bedienke, um nicht von jedermann verſtanden zu werden und 
daher die Gaunerei ungehindert kreiben zu können. Sehr 
viele Wörter dieſer Sprache ſind verwandt mit dem Hebräiſchen 
und ich will hier nur einige anführen, um zu zeigen, wie 
unverſtändlich die Sprache war: 

Kalfroſch hieß: der Wirt 
Bre „ der Hut 
Tiefling „ der Kellner 
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Miſchl hieß: Mädchen 


doff „ pfiffig 
Radlmar „ Wagen 
Galach „ Geiſtlicher 
Conkrafußbais, das Theater 
Henas „ Freundſchaft 
Racheln „ reden 


Meſchbochum „ geheime Polizei 
Gwelſch „ ölffenkliche Polizei 
Klingenfezer „ Muſikank uſw. 

In ſpäterer Zeit gab es nur noch einige ſolcher 
Kneipen im Prater, aber auch dieſe wurden zur Ehre 
Wiens abgeſchafft. 

Es war ſchon Mitfernaht und mein guker Zacharias 
Werner wollte mir gar nichl fort, er nannte himmliſche 
Naivität, was die ſchändlichſte Ungezogenheit war, und ur— 
wüchſiges Temperament, was Kohekterie mit der eigenen 
Niederträchtigkeit war; nur Ärgerfe er ſich, daß er nicht 
alles verſtand, was geſprochen wurde. 

Endlich brachte ich es dahin, daß er mir folgte, und 
als uns die Klingenfetzer (Mufikanten) noch angegeigt, und 
Werner ihnen einen blanken preußiſchen Taler gejchenkt 
hakte, begleiteten uns dieſe und das Mädchen, mik dem ſich 
Werner unterhalten hatte, noch bis an die Ecke der Straße 
und ich hörte, wie die letztere, als fie ihn küßte, noch leiſe 
zu ihm ſagte: „Alſo morgen kommſt wieder, preußiſcher 
Spitzbub?“ und er ihr ankworkete: „Uf Ehre!“ 

Ich hielt es für meine Pflicht, ihn aufzuklären, was 
es mit dieſen Wirtſchaften für eine Bewandfnis habe und 
welchen Gefahren er ſich ausſetze, wenn er öfters und allein 
dahin ginge. Er erwiderte mir nur immer: „Ach, es iſt 
doch gar jo volkskümlich da!“ Er leiſteke mir aber endlich 
doch das Verſprechen, ohne mich nicht hinzugehen.“ 
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Wit dieſer letzten Darſtellung, die die VBerhälfniffe des 
Jahres 1807, denn in dieſem Jahre war Werner das erſte 
Mal in Wien, im Auge haben muß, iſt wohl der Höhe— 
punkt der „guten alten Zeit“ des Spittelberges erklommen. 
Gerade im ſelben Jahre muß es dorl ein wenig koll zuge— 
gangen ſein zum Kummer der heiligen Hermandad, die 
wieder eine Anzeige) „über ein Schankhaus am Spittel⸗ 
berg“ erhielt und infolgedeſſen dekretierte: „Wirkshäuſer, 
wo Unfittlichkeit getrieben wird, find genau zu beobachten 
und nach aller Strenge des Geſetzes zu behandeln.“ Sie 
konnten es eben nie recht machen, die biederen Bier- und 
Weinzapfer des Spittelberges, die doch nur das Ver— 
gnügen ihrer Mikmenſchen im Auge haften und ſchließlich 
auch noch Muſik und Tanz dazu herangezogen hatten. 
Trotzdem haften auch die „Hollerſtaude“ und das „Löberl“ 
am Ende ihre Popularität überlebt, denn ſowohl in der 
Likeralur wie in den Akten wird es nach 1810 merkwürdig 
ſtill von den Traditionen des Spitkelberges. Und man be— 
greift es wohl, wenn man die dürftigen und engen Lohali⸗ 
täfen, deren Decke man mit der Hand erreichen konnte, in 
den ja noch heute erhaltenen Überreffen betrachtet, daß ſolche 
Schlupfwinkel des Laſters in den Tagen der khereſianiſchen 
Keuſchheitskommiſſion und in Zeiten, wo man nichts Beſſeres 
kannte, gerade noch genügken. So ſchreibt auch Sarkori ?) 
anläßlich eines verrufenen Lokales in Graz im Jahre 1812: 
„Wer in Wien die kleinen Bierhäuſer am Spittelberge, im 
Lerchenfeld, in der Leopoldſtadt geſehen hat, die man dort 
gewöhnlich Peißeln nennt, wo ein paar liederliche Mädchen 
bei zwei elenden Geigen die Vorkänzerinnen machen, der 


50 55 Polizeiindiees im ehemal. Statthaltereiarchiv. 1807, Buchſt. W., 
Seite 11. 


2) Franz Sartori, Neueſte Reiſe durch Oſterreich ob und unter der 
N 1 Berchtesgaden, Kärnten und Steyermark uſw. Leipzig 1812, 
EZ} 0 0 


43 


erinnert ſich hier lebhaft an dieſe verrufenen Orter. Nur iſt 
der Saal geräumiger als jene Kloaken der Menſchheit, wo 
der Wiſt oft ſpannehoch im Zimmer liegt, und dieſe Abart 
der Töchter Cykherens ſich im Schlamme herumdreht.“ 
Inzwiſchen hatte aber Wien andere Genüſſe kennen 
gelernt, eröffneten ſich ihm der glänzende Apolloſaal und der 
Sperl und Venus vulgivaga halte es nicht mehr Not, 
ſich in finſtere Löcher zu verkriechen, da man ſie gern im 
Schimmer kauſender Kerzen ſah und mit allem Luxus und 
Komfort umgeben. Da war der Spittelberg im Wektteifer 
nicht mehr leiſtungsfähig. Wohl flackert noch hin und wieder 
eine kleine „Affaire“ bei der Polizei hervor, wie 1825 
beim „Löberl“ und 1824 wurden die Pomeiſl'ſchen Eheleute, 
da dieſe einige Luſtdirnen förmlich dingten, ihnen fortwährend 
Aufenthalt in ihrer Schänke auf dem Spittelberg gaben und 
daraus Gewinn zogen, wegen Kuppelei verurteilt, Man be⸗ 
ſchuldigte ſogar eine Perſönlichkeit des Wiener Magiſtrats 
parfeilich zu Gunſten der Wirtsleute gehandelt zu haben.“ 
Aber das iſt alles nur mehr der Schakten der Maria. Die 
eigentümliche zweideukige Art des Spittelberges, die viel 
verlockendere Form des Laſters, in ſeinen Animierkneipen 
verſchwand langſam, um nur der eindeuligſten Form der 
Proſtitution Platz zu machen. Und wenn auch Schlögl?) um 
die Zeit von 1850 bei 146 Häuſern über ein Vierkelhunderk 
Gaſthäuſer gezählt haben will, ſo hat doch keines mehr die 
alte Überlieferung feſtgehalten und iſt fein Name in dieſer 
Hinſicht auf uns gekommen. Mag ſein, daß die Behörden 
es waren, die den letzten Gnadenſtoß verjeßfen, aber viel 
unerbitklicher waren die Zeitverhältniſſe. Die Lebensluſt des 
Wieners, das Laſter und ſeine Verführung haften neuere 


1) Schrank, a. a. O. I., S. 251; Akten im Archiv des Miniſteriums des 
Innern und der Juſtiz IV. M. 5. 


2) A. a. O. S. 257. 
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Formen angenommen und gaben ſich in einer anderen Auf— 
machung, die in den Höhlen des Spittelberges nur den primi— 
tivffen Anforderungen mehr genügte, jo daß ſelbſt in einem 
aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſtammenden 
Volkslied, in welcher Gattung die Dinge und Erſcheinungen 
meiſt mit ihrem wahren Namen und in ihrer richkigen ſikt— 
lichen Bewertung gebracht werden, der biedere Gaſt, ein 
ag ſich zuletzt mit Grauſen wendet, indem er 
ingt !): 

6. Da dachte ich, das Ding geht mit und nahm mein Flickwerk, 
wo es noch mehr Pfannen giebt, gerad auf den (), Spitalberg. Da 


ſtand ein Mädchen vor ein Haus, ich dacht, es wär ein Bierhaus. 
Ach, Br Engel, ſag fie mir, giebt es denn was zu flicken hier? 


7. Zu flicken giebts genung dahier, komm er ein wenig rein. 
Geh, Jeckel, hole ein Glas Bier, der Mann wird durſtig ſeyn. Hier 
ſchau er unfre Pfannen an, ob er ſie auch noch flicken kann, ſie find viel⸗ 
leicht wohl ſehr runirt (0, doch zu der Noth gehts dennoch mit. 

8. Madams! ich ſags euch ins Geſicht, wie eure Pfannen iſt, 
die gehören alle, wie ſie ſind, zuſammen auf den Miſt, die ſind ja 
völlig ruinirt und von Grünſpahn ſehr infizirt, zerfreſſen ganz in Stücken, 
daß ſie nicht mehr zu flicken. 


9. Ach, lieber Herr, mach er mirs doch, ich achte ja kein Geld, 

und zahle gern, was er haben will, wenn die Arbeit gut ausfällt; ich 

zahle gern ein jeden Mann, beſonders der gut flicken kann. Die flicke 
ich ja um kein Geld! Lebt wohl, ich geh ins Lerchenfeld. 


Es iſt richtig, daß die Proſtitution in ihrer gemeinſten 
Ark an die Skelle der Kellnerinnenwirkſchaft am Spittelberg 
getreten iſt, wozu ja auch ſein ganzer Charakter in ſeinen 
ſchmalen, dunklen Gäßchen verlockend war, und dorf jahr— 
zehntelang ihr Weſen getrieben hat, indem fie ſich bald in 
ab= und bald in aufſteigender Linie bewegte. Im Jahre 1869 
zählte man in der Kirchberggaſſe und in der Spittelberg⸗ 


ln 2 und E. K. Blümml, Lieder der Einſerſchützen. 
Wien 1924, S. 
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gaſſe zuſammen 16 Lohndirnen, !) was wohl ſpäter eine 
erhebliche Steigerung erfuhr. War doch auch in der Gutten⸗ 
berggaſſe 23 die bekannke „Maiſon Kienninger“, eines der 
wenigen Bordelle Wiens. Dieſe Verhältniſſe ſind ja noch in 
Erinnerung. Und dennoch, ſelbſt dieſer letzte Abglanz ill 
erloſchen, er iſt wohl durch den Weltkrieg und ſeine Folgen 
dahingegangen.?) Es iſt ganz ſtill und bürgerlich geworden, 
dorf, wo einſt der „Teufelhanſl“, der Polizeiallgewaltige, jo 
oft Ordnung machen mußte, indem er den Abelkäter mit 
nervigem Schwung an die kühle Luft ſetzte. Es iſt indeſſen 
nicht beſſer und heikerer geworden und das Laſter im 
„Schößerl“ und in der Goldhaube ſcheink im Vergleich noch 
immer eine veſtaliſche Jungfrau geweſen zu ſein, nach der 
wir ſeufzen. Aber ohne das leiſeſte kröſtende Echo iſt uns 
das „Spittelberger G'ſtanzel“ für immer verklungen, das 
uns da urwüchſig, froß aller Dekrete ſang: 


Grüaß di Gott, liabs Gfrießl, 
Schwerenoks⸗-Liſl, 
Willionſchädel, ſchlamperts Hirn. 


1) Schrank, c. a. O. I., S. 362. 

2) Vgl. Philippert (Hans Adler), Der Spittelberg. In: „Ich und du“, 
Wochenſchrift für Kultur und Erotik. Wien 1924, Nr. 7, S. 5f. Danach wurde 
der Spittelberg während des Weltkrieges endgültig wegen Seuchengefahr 
„gereinigt“. Man hatte übrigens ſchon vorher das Patentamt in der Kirchberg⸗ 
gaſſe untergebracht und auch in dieſer Hinſicht wurden die alten „Patente“ 
des Spittelberges offenbar für anſtößig befunden, da ſich luſtig genug im 
Verlaufe der verwickelten Erhebungen die Beſitzer der kleinen Häuſer hart⸗ 
näcktg auf irgend welche, angeblich aus der Zeit Kaiſer Joſefs ſtammende. 
radizierte Rechte beriefen, die ihnen „das Halten von freien Frauen für 
immerwährende Zeiten“ gewährleiſteten. Die ärmſten Nachfahren der „Holler⸗ 
ſtaude“ waren jedenfalls auch in dieſer Hinſicht einer ſehr zweifelhaften 
Überlieferung der joſefiniſchen Zeit gefolgt. 
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Nr. 3 
Nr. 
Nr. 
Nr. 


Nr. 
Nr. 


4 
9: 


18; 


16: 
17 


Anhang 


Verzeichnis der Häuſer und Schilder mit Bier- und Wein⸗ 
ſchanksgerechtigkeiten (bezeichnet mit B. G. und W. G.) auf 
dem Spittelberg im Jahre 1787 nach dem Beſchreibungs— 
buch der Gemeinde Spiktelberg im Archiv der Stadt Wien 
(Bep. 107, Nr 2 20). 


Zum weißen Hirſch, W. G. 
Zum Annaberg, W. G. 

Zum Blumenſtock, B. G. 
Zum blauenhecht, Wirts⸗ 


aus. 
Zum weißen Röſſel, W. G. 


Zum großen blauen Haus, 


[päter: Zum goldenen 
Strauß], W. G 


5 a den drei großen Kronen, 


2 


8 zum 1 chwarzen Röſſel, 

2: 0 55 blauen Herrgott, 
W. G. 

23: Zum grünen Röſſel, B. G. 


: Zum weißen Hahn, B. G. 
5 ga goldenen Stud, 


Zur goldenen Gans, 
[ſpäter: Zum ſchwarzen 
Bären], W. ©. 


gl 919 5 ſieben Körbeln, 


; 15 goldenen Roſe, W. G. 
- 1 grünen Lampel, 


5 . goldenen Bären, 


: Zum weißen Kreuz, W. G. 


Nr. 46: 


au Wolf in der Au, 
W. G. 


; Zur goldenen Hand, W. G. 
: Küß den Pfennig, W. G. 
l 8 05 goldenen Löwen, 


} le Pfau, 
: Zum verlorenen Sohn, 
W. G. 


: Zum weißen Löwen, W. G. 
52: Zum ſchwarzen Elephanten, 
W. G. 


: Zum Kohltrager, W. G. 

: Zum grünen Dachel, W. G. 
: Zum blauen Karpf, B. G. 
: Zum Ritter St. Georg, 


[ſpäter: Zum e 
Schwan], 


Ä Zum 65 ßen Chriſtoph, 
: 0 ſchwarzen Bären, 
W. G. 


5 Zur blauen Kugel, B. & 
- 1 25 weißen Adler, B. 4 


um weißen Engel, W. G. 


: Zum roten Apfel [auch: 


Zu den drei Schnepfen], 
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Nr. 106: 


105: 


: Zu den drei Kugeln, 


Wirtshaus. 


: Zum Kreuz, W. G. 
: Zu den drei Brüdern, 


ſpäter: Zu den drei Bin⸗ 
dern, zuletzt: Zum golde⸗ 
nen Strauß, W. G. 


: Zum ſchwarzen Adler, 


Wirtshaus. 


: Zum goldenen Luchs, 
W. G. 
Zu den ſieben Churfürſten, 
W. G. 


: &t. Vincenz, W. G. 
Zum goldenen Brunn, 


G. 
Zur 85 Dreifaltigkeit, 
W. G 
5.80 goldenen Hirſch, 


8 


109: 


123: 
124: Zum roten Stern, W. G. 
127: Zum grünen Jäger, W.G. 
129: gm goldenen Pflug, 


131: Zum goldenen Becher, 
W. G. 
. 132: 


107: 9 weißen Schwan, 


Zu 833 drei Königen, 


110: Sun weißen Lampel, 


Zum blauen Stern, W. G. 


gu den drei Brüdern, 


„135: B goldenen Adler, 
W. G. 

136: Zum goldenen Schlüſſel, 
W. G. 

138: Zum goldenen Schlbſſel, 
W. G. 


Somit 41 Weinfchankgerechtigkeiten, 14 Bierſchankge⸗ 
| rechtigkeiten und 3 Wirkshäuſer bei insgejamt 138 Häuſern. 
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VII., Spiltelberggaſſe 20 
„Zum hl. Joſef“ (1. Hälfte 18. Ih.) 


Photographie von Dr. Wilhelm Rosner 


Spiffelberger Lieder 
(Einführung) 
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Wenn im 18. Jahrhundert die Schaffen der Nacht 
über Wien mit ſeinen Vorſtädten ſanken, dann beeilten ſich 
die friedlichen Bürger, frei von des Tages Laſt und Bes 
ſchwerden, im Kreiſe ihrer Lieben Erholung zu finden, oder 
fie ſuchten dieſe in rauchgefchwärzfen, engen, nur wenig er— 
hellten Wirksſtuben, wo ſich die Handwerker und andere zu 
keineswegs aufregenden Geſprächen einfanden. Wer ſich aber 
nicht ehrſam unkerhalten wollte und den etwa der Teufel 
mit ſchlimmen Gedanken begabt hakte, der mied dieſe ehr— 
baren Gaſtſtätten und zog über das Glacis dem Spittelberg 
zu. Hier wurde ſtets der Abend zum Tag. Was ſich beim 
Tageslicht nicht hervorwagte, was ſich ſcheu verkroch, das 
konnte am Abend hemmungslos hervorbrechen, ſich auskollen 
und andere ins Verderben locken. Und genug der Gimpel 
und Falter gab es, die vom krüben Sinnenlicht angezogen, 
hier dem Teufel ins Netz fielen und es an Geld und Ge— 
ſundheit büßen mußten. | 

Da der Alkohol ſtets der beſte Bundesgenoſſe des 
Böſen war und iſt, fo ſpielte ſich das wüſte Leben und 
Treiben am Spittelberg in den unzähligen Animierkneipen 
ab, in denen alle Genüſſe, die des Menſchen Herz, Ohr und 
Auge erfreuen können, zur Verfügung ſtanden. Bier und 
Wein, wenn auch nicht in beſter Qualität, wirkten anregend, 
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die hübſchen Kellnerinnen, die ins Exkrazimmer lockten und 
mik allen plumpen Verführungskünſten wohl vertraut waren, 
pulverfen die Sinne auf und die Weiſen des kleinen Or— 
cheſters, das aus zwei oder drei Mann beſtand, kalen das 
ihrige, um jene leichtſinnige Stimmung zu erzeugen, in der 
die größten Unſinnigkeiten zu geſchehen pflegen. Wenn ſich 
dazu noch Recke und gewiß nicht allzu ſiktſame Tänzerinnen, 
die der Wirk aufnahm, im Takt der Weiſen wiegten und 
nach Art heutiger Bardamen mit mehr oder weniger wohl— 
könender Stimme ſchlüpfrige Lieder und Vierzeiler losließen, 
dann wurden die alten und jungen Wiener Lebemänner des 
18. Jahrhunderts, die der Zufall oder die Abſicht in dieſe 
Kneipen geführt halte, zu jenen ergiebigen „Wurzen“, die 
im kollen Übermaß ihrer Gefühle das Geld mit vollen 
Händen ausſtreuken und küchtige, gern geſehene Ausbeutungs- 
gegenſtände für Wirte, Kellnerinnen und andere Mitgenießer 
dieſer Nachtklokale waren und ſind. 

In dieſer Hinſicht haben ſich die Zeiten nicht geändert. 
Nur die Orte, wo dieſe Ausplünderung dummer oder vom 
Alkohol benebelter Nachtſchwärmer vor ſich geht, haben ſich 
verfeinert. Solch elende Spelunken, wie es nach den Schil— 
derungen der Zeitgenoſſen die Animierkneipen am Spittel⸗ 
berg waren, würden wohl heufe froß nicht geänderten, ſondern 
nur etwas verbejjerten und zeikgemäßeren Darbietungen keinen 
Anklang mehr finden. Daher mußten ſie als überholt von 
der Zeit verſchlungen werden, um nur mehr in der Erinnerung 
zu leben. Wer heute die in ihren Reſten noch in Bekracht 
kommenden ſtillen Gaſſen des Spittelberges durchwandert 
und dieſe alten Häuſer mit ihren niederen und engen Stuben 
und Geſchäftsladen befrachtet, auf den wirkt es beklemmend, 
daß hier Nacht für Nacht und jahraus jahrein unſere Alt⸗ 
vorderen in ſchwachen Stunden dem Bacchus und der Venus 
huldigten und ſich hier an Wein, Bier, Muſik und Mädchen 


52 


beraufchen konnten. Wir find doch auch in dieſen Dingen 
verwöhnter geworden! 

Zu den berüchktigtſten Darbietungen der Spittelberg— 
kneipen gehörken die von den Muſikern und Tänzerinnen 
zum Vorkrag gebrachten Lieder und Vierzeiler, von denen 
ſich nicht nur die Märe auf unſere Tage gerektet hat, ſondern 
die noch vielfach im Munde des Wiener Volkes der unteren 
und oberen Schichten leben, wie ſich das im weiteren ergeben wird. 
Viel wiſſen die Schriftſteller des 18. und 19. Jahrhunderks, die 
dem Spittelberg ihr Augenmerk jchenkten, von den Tänzen und 
der Mufik zu berichten, die in dieſen Kneipen üblich waren. Ob— 
wohl ſeit dem 2. Jänner 1775 die Vorlänzerinnen in den 
Gaſthäuſern am Spittelberg abgeſchafft waren (oben S. 21), 
ſo dauerte es doch nicht allzulange, die Muſik war ja ge— 
blieben, bis fie wieder auftauchten. Nicolai kann 1781 von 
„unzüchtigen“ Tanzhäuſern berichten (oben S. 22) und Dorner 
ſpricht 1783 davon (oben S. 24, 25), daß die Hollerſtaude 
die beſten Muſikanken, „Muſik über Muſik“ und einen 
Vorgeiger hat, der ſich hören laſſen könne, weswegen die 
Kellnerin die erſchienenen Gäſte zu einem Menvekk einladel. 
Wenn im Februar 1786 und um 1789 die Tanzfreuden 
nur kurze Erwähnung finden (oben S. 22, 35, 38), ſo 
kreten ſie um fo mehr in Caſtellis Bericht aus dem Jahre 1807 
hervor, der von zwei oder drei Muſikanken erzählt, die in 
jedem Lokal Tänze aufipielten (oben S. 39), eine Tatlache, 
der auch Sarkori 1812 gerecht wurde, wenn er von zwei 
elenden Geigern ſpricht, zu deren Weiſen liederliche Mäd— 
chen die Vorkänzerinnen ſtellten (oben S. 43). Jedoch keiner 
dieſer Gewährsmänner erwähnt mit einer Silbe der Geſänge, 
die zur Muſik und zum Tanz erſchollen. Vielleicht erſchien 
es ihnen ſelbſtverſtändlich und fie machten nicht viel Auf- 
hebens davon, da ja auch heute noch in allen Nachklokalen 
zur Muſik der Geſang als Begleiterſcheinung gehört und es 
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ſicherlich im 18. Sahrhundert nicht anders als heute ge— 
halten wurde. 

Erſt im 19. Jahrhundert fanden dieſe Lieder in 
Friedrich Schlögl, deſſen Erinnerungen, ſeien es nun die 
eigenen oder die von anderen ihm mitgeteilten, bis in die 
erſten drei Jahrzehnte des 19. Jahrhunderks zurückreichen, 
ihren Schilderer. In feinen „Spittelberger Elegien“ läßt er 
ſich alſo vernehmen ): „Es exiſtieren wohl an kauſend 
vierzeilige „G'ſtanzeln“, welche ſämtlich die Kumulativ⸗ 
kitulaktur „Spittelberger Lieder“ führen — man 
kann kein einziges davon mitteilen — aber zur Orientierung 
in dem Spelunkenchaos dienen ſie, Platzkennknis verſchaffen 
lie und die Namen verewigen fie, welche im Wettkampfe 
der Gemeinheit ſich den Preis errungen. Die Wirkinnen 
dieſer ſtigmatiſierten Schenken waren meiſt ſelbſt die uns 
klaſſiſcheſten Meſſalinen und ſo bewahrk denn das „Lied“ 
im Gedächtniſſe der Nachkommen die Taten jener emanzi⸗ 
pierfen Vorſteherinnen, welche bei der „Goldenen Birn“, 
bei der „Goldenen Roſen“, beim „Goldenen Becher“ und 
„Goldenen Stern“, bei der „Schönen Linden“ und beim 
„Schwarzen Turm“ ꝛc. ihres luſtigen Amtes walkeken; und 
auch die Namen anderer Perſönlichkeiten dieſer Qualität 
bat das „Lied“ uns erhalten und fo willen wir heute, daß 
der „Gamshuber Franzl“, der „Plunzen-Lenzl“, die „Krail 
Warie“, die „Polawitzer Gredl“, die „Wachter Sali“ uſw. 
einſt die dankbarſten Rollen am „Grund“ ſpielten.“ Und 
weiter ?): „Die „Kapelle“ war beſcheiden. Zwei Violinen und 
ein „Baſſekl“ waren der Umundauf, erſt ſpäker kam die 
Gitarre und noch ſpäter die Zither, auf welcher der „Eſſig⸗ 
redl', der „Saufferl* und vor allem der „Bandmacher 


1) Friedrich Schlögl, Wiener Luft. Kleine Culturbilder aus dem 
Volksleben der alten Kaiſerſtadt an der Donau. Wien (1875), S. 258 f. 


2) Schlögl, a. a O. S. 259 f. 
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Naz“, welcher, da er mäßig lebte, ein Vermögen von ſechs— 
bis ftebentaufend Gulden ſich erwarb und hinterließ, als 
Meilter in den Disziplinen der „Vierzeiligen“ genannt 
wurden. Bedeukende Magneke waren auch der „Huſcher“ 
und ſeine Schweſter, von welchem Pärchen eine endloſe 
Reihe „Huſcherkanz“ unter dem jauchzenden Halloh der Zus 
hörer exekutiert wurden. Was man hier ſang? Meine Feder 
würde erröten, wenn ich verſuchte, nur eine Zeile nieder— 
zuſchreiben ...“ 

Woher kam nun dem „erröfenden“ Schlögl die Kenntnis 
dieſer Lieder, deren Inhalt er auf Orklichkeiten und Per- 
ſönlichkeiten hin durchmuſterke ? Darüber gibt er ſelbſt an 
anderer Stelle Auskunft!): 


„Vater Haydinger, der alles ſammelte, was auf 
die Kulturgeſchichte Wiens Bezug hatte, ſchuf ſich auch mit 
ſchweren Koſten eine beinahe komplette Kollektion jener 
famoſen „Spikkelberger Lieder“ an, die von Dirnen 
allerlezten Schlages unter Akkompagnemenk der „Klam p— 
fen“ in ſolchen Gaſtſtuben lauf und öffentlich geſungen 
wurden. Schmunzelnd zeigte mir der gefällige Mann dieſe 
Scandalosa — es waren fünf ſtarke Bände in Manu⸗ 
ſkript — die Haare ſtanden mir zu Berge, als ich nur die 
erſten Stanzen las und ich klappte dieſe kextierte Orgie er— 
röfend zu. Ein halbes Jahr vor feinem Tode wurde ihm 
dieſe in gewiſſer Hinſicht unſchäzbare Sammlung von einem 
Amateur — geſtohlen. So behauptet nämlich fein Sohn. Ich 
glaube, der wackere Patriarch verbrannte den ganzen Unflat, 
als er ſein Ende herannahen fühlte; er wollte nicht, daß 
man derlei in feinem Nachlaſſe fände, und ihn etwa — 
Rurzſichtig genug — darnach klaſſifizieren möchte und dieſe likera— 
riſche Unſauberkeit efwa für ſein ausgeſprochenes Faible hielte.“ 


) Friedrich Schlögl, Aus Alt: und Neu⸗Wien. (Nebſt einem Stück 
Autobiografie.) Wien 1882, S. 20 f. 
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Wenn die Sache jo wäre, wie fie Schlögl hier, jeden⸗ 
falls im guten Glauben darſtellte, jo müßte man bedauern, 
daß der berühmte Bibliophile Franz Haydinger, Wirk in 
Margareten, dem die Gemeinde Wien ob ſeiner bedeutenden 
Verdienſte um die Erhaltung und Sammlung Alk-Wiener 
Schrifttums ein Ehrengrab auf dem Zentralfriedhof gewid⸗ 
met hat!), in einer Anwandlung von unberechtigter Sitkten⸗ 
ſtrenge ſeine eigene Sammlung vernichtet hätte. Daß dem 
aber nicht jo war, beweiſt der Verſteigerungskakalog ſeiner 
Bibliothek aus dem Jahre 1876, der dieſe fünf Bände 
Handſchriften verzeichnet, wovon beſonders ein Band unſere 
Anteilnahme erweckt, von dem es heihf?) : 


Lieder: Ein Band Manuſcripk. Enthält: 
Harfeniſten⸗Lieder, Politiſche auf Napoleon und 
auf die 3 Allirten, Quodlibeks, 181 Spitelberger⸗ 
Lieder, 4zeilige uſw. Geſammelt in () Jahr 1812. 80. 
185 S. (Sehr pikant.) 


Wer dieſe Handſchriften bei der im Hokel Richard in 
der Schulerſtraße Nr. 22 am 29. Mai 1876 und die folgen⸗ 
den Tage ſtaklfindenden Auktion erſtand, iſt unbekannk. Die 
Wiener Stadtbibliothek, welche viele Viennensia aus Hay⸗ 
dingers Sammlung ankaufte, hat dieſe Liederbände nicht 
und ſo haben fie bis auf weiteres als verſchollen zu gelten. 


Was an dem im Jahre 1812 gejammelten, oben kurz 
verzeichneten Liederband beſondere Aufmerkjamkeit erregt, 
ſind die in ihm enthaltenen „181 Spitelberger-Lieder“ und 
waren ſie es jedenfalls, die Schlögl im Auge hakte, als er 
eine kurze Skizze ihres Inhaltes nach Perſonen und Ork— 

1) Über Haydinger vgl. man Othmar Penz, Feſtſchrift zur N 
an die Enthüllung der dem Bibliographen Franz nen: (17971876) 
gewidmeten Gedenktafel. Wien 1909 (mit weiterer Literatu 


2) Katalog der e 1 71 dem Nachlaſſe des Ren Franz Hay⸗ 
dinger. Wien 1876, 1. 1, S. 132, 1894. 
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VII., Kirchberggaſſe 8 


„Zum weißen Röſſel“ (1. Hälfte 18. Ih. 
Photo graphie von Ing. E. Siegris 


lichkeiten niederſchrieb. Wenn er demnach (oben S. 54) von 
etwa faufend Vierzeiligen ſpricht, die unter dem Namen 
„Spittelberger⸗Lieder“ gehen, jo müßte er nebſt der Hays 
dingerſchen Sammlung aus dem Jahre 1812 noch andere 
Handſchriften gekannt oder ſich einer poefifchen Übertreibung 
ſchuldig gemacht haben. Wie denn auch noch anderes der 
Richkigſtellung bedarf. Von den in den Vierzeilern angeführ— 
ken Wirkshäuſern, die nach Schlögl (oben S. 54) alle dem 
Spittelberg angehörten, laſſen ſich auf Grund des Ver— 
zeichniſſes der Gaſthäuſer aus dem Jahre 1787 (oben S. 47 f.) 
nur die goldene Roſe (Nr. 35, Weinſchank) und der goldene 
Becher (Nr. 131, Weinſchank) für den Spittelberg nach— 
weiſen, während der goldene Stern ein blauer oder roter 
Stern fein müßte, um als Nr. 123 oder 124 den Spittel⸗ 
berg zu zieren. Gar nicht nachweisbar hingegen find die 
goldene Birne, die ſchöne Linde und der ſchwarze Turm, die 
anderen Vorſtädten eigneten, wo es ebenfalls luſtig und nicht 
gerade ehrbar herging. 

Und noch eines ſoll hervorgehoben werden! Der im 
Banne des Liberalismus aufgewachſene Friedrich Schlögl, 
der bei Erwähnung dieſer Vierzeiligen ſo ſchrecklich prüde 
fat, daß ihm ſchon bei Durchſicht der erſten Stanzen die Haare 
zu Berge ſtanden und deſſen Feder ſelbſt jo viel Schamhaf— 
tigkeit in ſich hatte, daß fie bei der Niederſchrift auch nur 
einer Zeile dieſer Vierzeiligen erröten würde, beſagker Fried— 
rich Schlögl ſchrieb ſich doch für feinen Privatkgebrauch 71 
ſolche Vierzeilige aus dem Haydingermanuſkript ab. Durch 
einen glücklichen Zufall kam eine Abſchrift ſeines Auszuges 
in unſeren Beſitz und bildet nun die Grundlage der unten 
folgenden Mitteilung dieſer 71 Stücke, die ſich auf 68 
Nummern verkeilen. Jedenfalls waren es die zahmeren Vier— 
zeiler, wenn hier der Ausdruck erlaubt iſt, die vor Schlögls 
Augen Gnade gefunden haffen und jo der Nachwelt, die 
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freilich ſchon manche aus ſpäterer Wiener oder ſonſtiger 
Überlieferung kannte, wie die literariſchen Verweiſe (unten 
S. 78) dartun, erhalten blieben. 

Von dieſen Vierzeilern, deren Bezeichnung in ihrer 
Geſamtheit als „Spittelberger-Lieder“ nur ein Sammelname 
iſt, kann nicht der unbedingte Nachweis erbracht werden, daß 
fie alle am Spittelberg, wie es ihrem Namen enkſprechen 
würde, oder in Wien überhaupt enkſtanden find. Manche 
unter ihnen find wie viele Vierzeiler, ganz gleichgiltig ob 
derber oder zahmer Ark, Wandervögel, die vom Lande in 
die Stadt zogen, haffe doch auch das Wien um 1800 einen 
reichlichen Zuzug von Bewohnern, die aus den ſüddeutſchen 
Landen, aus Ober- und Niederöſterreich uſw. ſtammten und 
ihre heimiſchen Lieder mikbrachten. Aber auch die nähere 
Umgebung Wiens, die heukigen äußeren Bezirke, zeigten 
noch keinen ſtädkiſchen, ſondern ländlichen Charakter, jo daß 
von hier mancher Vierzeiler in die Stadt flaktern und infolge 
ſeines eroliſchen oder ſonſtigen derben Inhalts ſich am 
Spittelberg, als der vornehmſten Pflegeſtäkte dieſer Art 
Literatur, ein Heimafrecht erwerben konnte. 

Unverkennbares Wiener Gut find nur jene, die Wiener 
Drflichkeiten oder Perſonen zum Gegenſtande haben. Dahin 
gehören: Nr. 25 mit der Erwähnung der Bekllerſtiege, die 
von der Mariahilferſtraße (früher Laimgrubenhaupkſtraße) zur 
Gumpendorferſtraße (früher Kothgaſſe) führte und an der 
das berüchtigte Bierwirkshaus zum „Berg Tabor“ lag); 
Nr. 35, in der das Häfenkrämermädchen aus der Vorſtadk 
Margareten (jetzt Wien, L.) ſtammt; Nr. 36 mit den Be⸗ 
ziehungen zu den Gaſthäuſern zur Linde und zum ſchwarzen 
Turm; Nr. 56 und 57 in denen das Gaſthaus zum goldenen 
Becher am Spittelberg in ſeiner Wirkin eine verfängliche 


81610 1) Vgl. Richard Groner, Wien, wie es war. 2. Auflage. Wien 1922, 
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Rolle ſpielt; Nr. 62 mit den Typen des Plunzenlenzl und 
der Wachterjali; Nr. 65 mit der Anführung der berüchtigten 
Nachklokale beim Peter Koch in Margareken und zum Bruck⸗ 
bierhaus in der Leopoldſtadt!). Daß die Nummer 26, in der 
das berühmte und berüchtigte Hornerbier ſeine Rolle als 
Lockmittel hat, nicht außer Wien fällt, iſt klar, nachdem 
gerade das Hornerbier auf dem Spittelberg bei der Holler— 
ſtaude und ſonſt, wie wir aus den Berichten von Dorner 
(1783) und Caſtelli (1807) wiſſen (oben S. 26f., 40), rühm⸗ 
lich bekannt war. Alle übrigen Vierzeiler fragen ihre Her— 
kunft nicht an der Stirne. Sie können, aber müſſen nicht 
in Wien entſtanden ſein. Was ſie aber alle eint, iſt, daß ſie 
in den Wiener Animierkneipen nächklicherweile geſungen 
wurden und beſonders am Spittelberg aufflogen, der ihnen 
als ihrer vornehmſten Kultſtätte den Namen gab. Anſonſten 
iind fie zeitlos, das Jahr ihrer Enkſtehung iſt unbekannt. 
Vielfach bieten fie ältere Belege für aus ſpäterer Zeit über— 
lieferte Vierzeiler. Nur ein einziger (Nr. 17) läßt ſich zeit— 
lich begrenzen, denn die Bezeichnung des männlichen Gliedes 
als Bonaparkl weiſt wohl darauf hin, daß die neunziger 
Jahre des 18. Jahrhunderts an ſeiner Wiege ſtanden, nach— 
dem Napoleon Buonaparke erſtmalig 1795 in leitender Stellung 
in den Kreis der Geſchichte trat. 

Nicht erhalten find die Weiſen zu den „Spittelberger— 
Liedern“. Doch läßt deren Durchſicht deuklich drei ſcharf um— 
riſſene Gruppen unferfcheiden, welche verſchiedener Melodik 
folgen. Die überwiegende Mehrzahl if irgend einer land— 
läufigen Vierzeilerweiſe unterlegt, wie deren einige aus ſpäterer 
Zeit aus Wien erhalten ſind.?) Eine zweite Gruppe (Nr. 17, 
23, 25, 62) zeigt äußerſt bewegte Rhythmik und iſt dieſe Art 

. eds beide vgl. man die intereſſanten Angaben bei Schlögl, Wiener 


Vgl. z. B. Anthropophyteia. II. (Leipzig 1905), S. 72 Nr. 1 (Wien 
und 85 75 Nr. I (Wien), 79 Nr. VIII (Wien). 
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auch in jüngeren Vierzeilerweiſen deutlich zu erkennen.) Ein 
einzelſtehender Achtzeiler (Nr. 68) gehört zu den einſt jehr 
beliebten „Sagk-er⸗Liedern“, für die einige Weiſen vor— 
handen ſind.?) 

Der Stern des Spittelbergs erbleichte, aber feine Lieder 
blieben und feierten in anderen Lokalen ihre Auferſtehung. 
Ein Unbekannker wußte 1848 vom nächklichen Leben der 
Vorſtadkdirnen zu berichten’): „Nach 10 Uhr [abends] be— 
gibt fie ſich am Arme des Getreuen in namhafte Hokels 
und Caffees — (vulgo Beill), wo ſich beim Klang der Zither 
und ſchrecklich frivolen Strophenliedern (Vierzeiligen) die 
gleichgeſinnten Seelen zuſammenfinden und bis zum An— 
brechen des Morgens ſich im reinſten Wienerjargon amüſieren. 
Die bekannkeſten und beliebteſten derartigen Lokale waren: 
Das Füchsl, Jägerhorn, Kleeblattl und burgundiſche Kreuz 
in Lerchenfeld, Schäferin auf der Wieſen, Harniſch an der 
Wien, Laus und Holländiſchen Schleifer in Erdberg, Mehl— 
kruchen und Jäger im Prater, Bruckbierhaus und Schild— 
mairs Lokalitäten in der Leopoldſtadt. Von Kaffeehäuſern: 
Waller auf der Landſtraße, Kramer in der Leopoldſtadt, 
Fröhlich am Platzl, wo auch das edle Hanſerlſpiel en vogue 
war.“ Hier in dieſen Lokalen erfreute man ſich an den alten, 
lang überlieferten Vierzeilern, konnte neue in ſich aufnehmen 
und ſich an ſolchen auf berüchtigte Wirte, Wirkinnen und 
Freudenmädchen ergötzen, von denen nur wenige in die heutige 
Zeit überliefert wurden, wie etwa die auf die Dirnen in 

1) Vgl. die Weiſen in Anthropophyteia. II. (1905), S. 87 Nr. XIX mit 


Anmerkung 8 (Niederöſterreich), 89 Nr. XXII (St⸗iermart), 90 Nr. XXIV (Wien 
und Niederöſterreich); III. (Leipzig 1906, S. 215 Nr. 762 (Niederöſterreich). 

2) Matth. Mayer, Das Taſchen⸗Liederbuch. 2. Aufl. Paſſau 1828, ©. 154 
Nr. 100; Eduard Kremfer, Wiener Lieder und Tänze. I. (Wien 1911), S. 21; 
E. K. Blümml, Schottkys Voltsliedernachlaß. Wien 1912, S. 42 f. Nr. 59. 

3) Errichtung eines Bordell-Hauſes in Wien. Druck der M. Lell'ſchen 
Offizin. (Wien 1848.) 1 Blatt in Folio. Die angeführten Stellen auf Bl. 1 b; 
ein Auszug aus dieſem Flugblatt bei Joſef Schrank, Die Proſtitution in Wien. 
Wien 1886, I., S. 278 ff. (Über die Vierzeiler S. 279.) 
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Erdberg). Daneben waren neue „ſüße Mädeln“ aufge 
kommen, deren Qualitäten ihre Spitznamen im obange— 
führten Flugblatt des Jahres 1848 kennzeichnen, als: Die 
ſcheankladi Spitalerin, die, Pracksaufi⸗Katl, s Elephankenweibl, 
der Küraſſier, d'Widlwettl, 's Katankelmachermenſch, der Beduin, 
's Habernſch.. .. menſch, Dampfſchiffsresl, Siegelichupfer- 
zillerl, Trautenbergpudl uſw. Vielleicht fanden auch fie in 
Vierzeilern ihre Verherrlichung. | 
Die Zeit ſchritt unbarmherzig über alles und über alle 
hinweg. Immer und immer neue Anwärkerinnen opferten ſich 
der Venus. Auf dem Spittelberg zwar nicht mehr als lockende 
Kellnerinnen und Tänzerinnen, nachdem die Wirksbetriebe 
ſchon vor 1848 zu beſtehen aufgehörk halten, ſondern als 
Straßen- und Fenſterdirnen, deren Tätigkeit in der Kirchberg⸗ 
gaſſe ein Lied um 1900 recht anſchaulich in ihren Folgen 
zum Ausdruck bringk.:) Aber auch die alte Liedüberlieferung 
hielten fie aufrecht. So konnten noch während des großen 
Weltkrieges beim Feldkanonenregiment Nr. 25 (ehemals 
Wien Nr. 6) von einem Zugsführer, der im Zivil Wiener 
Einſpännerkutſcher war, folgende zwei Vierzeiler aufgezeichnet 
werden“), von denen er angab, daß fie am Spittelberg in 
Wien geſungen wurden: 


Meiln) Alte is a Hur, 

Hal die F.. an da Schnur 
Und an Steigbügel dran), 
Daß ma aufreifn kaln).*) 


1) G. K. Blümml, Erotiſche Volkslieder aus Deutſchöſterreich. Wien 
1907, S. 102 Nr. . (mit Literatur); L. Schidrowitz, Das ſchamloſe Volks⸗ 
lied. Wien 1921, S. 
b af. > nini 5 75 O. S. 15 Nr. III. (Sie ſaß am Fenſter in der Kirch⸗ 
ergga 

3) Freundliche Mitteilung des Herrn Verlagsdirektors Rudolf B. 


in Wien 
E. K. Blümml, Schamperlieder. Deutſche Volkslieder des 


4) Vgl. 
16.— 19. Jahrhunderts. Wien 1908, S. 147 Nr. 153 (Wien um 1875) und 159 
Nr. 203 (St. Margarethen am Moos, N.⸗O., 1907). 
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Sim, ſim und Jam, ſam, 

Vier Finger und an Dam (Daumen), 
Drei Wachta von da Polizei, 

Leckts mi 'n Arſch alle drei. 


So reichen ſich Vergangenheit und Gegenwart die Hand 
zum fraulichen Bunde, wo es ſich um MWenſchliches, nur Allzu⸗ 
menſchliches handelt. 


>68 Druck: L. Beck & Sohn, Wien VII. 


Spilfelberger Lieder 
(Texte und Nachweiſe) 
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Spittelberga⸗Liada (Vierzeilige). 
(Bei der „Hollaſtaudn“ geſungen.)“) 


1. Die Klan ſan ma liaba 
Als wia die Großn, 
Sie ſan ja viel gſchickta 
Zum einilaſſn. 


2. Laßts gehn d'altn Weiba, 
Is a hellnarriſch Gſind, 
Bei der Arbeit ſans langſam, 
Beim Schuaſtern ſans gſchwind. 


3. J mag di net liabn, 
Haſt gar an kurzn, 
Du klengſt ma net auffi 
An d' Nabelwurzn. 


4. Meiln) Buberl geh weg 
Und laß mi ungheit, 
Sunſt mach di di ſchmutzi, 
J hab heunt mei(n) Zeit. 


1) Aus einer handſchriftlichen re ie 1812 1830; 5 Bde.) im Be ſitze 
des Herrn Franz Haydinger; u oben S. 55 
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. Mei(n) Schatz is kaln) Hex 

Und meiln) Schatz is kaln) Trud 
Und es wachſt ihr halt gleiwohl 
Kaln) Haar auf da Fud. 


. © Dirndl hat kane Dutteln, 
'S Dirndl hat kan Bauch a 
Und 's Dirndl hat a klaln)winzigs Ding, 
Is net rauch a. 


. Bitabl, wannſt mi heunt willſt 
Und ſo geh nur hübſch gſchwind, 
Eh daß ma da Saft 

Ausn Loch auſſirinnt. 


. Die Wieneriſchen Menſcha 
Habn weiße Strümpf aln), 
Sie därfens net waſchen, 
Sie brunzens glei an). 


. Und i und meiln) Bruada, 
Mir habns ſcholn) im Brauch 
Und mir gengan zun Madeln 
Und kratzens am Bauch. 


Vom Baucherl aufs Naberl, 
Vom Naberl in d' Haar 
Und is ſ' a weng ſauba, 
So pumpern ma |’ gar. 


10. 


11: 


12. 


13. 


14. 


Du Dirnderl, haſt ghört 

Und deiln) Fuderl is gſchert. 
Und du dalkata Narr, 

Es is gſtrotzt volla Haar. 


Und wanns Dirnderl finſta ſchaut, 
Kennt ma ſi aus: 

Stehts rot in Kalenda; 

Bua, heunt wird nix draus. 


Du alte Runkunkel, 

Du zahnluckerts Tier, 

Halt viel Haar auf da Pumpel 
Und kampelſt di nia. 


Meiln) Schatz is a Bada, 
A Bada muaß z ſeiln), 
Bald ſchlagt a ma d' Ada, 
Bald ſpritzt a mar ei(n). 


Dort enta da Dana (Donau) 


Da ſitzn zwa Schmid, 


15. 


Der Ani bſchlagt Schwänz, 
Der Andre bſchlagt Füd. 


Die ſchwabiſchen Menſcha 
Habn an narriſchn Brauch 


Und Sie legn fi aufn Bugl 


Und vögeln aufn Bauch. 
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16. 


17 


18. 


19 


20. 


21. 


D' Frau Wirtin is dick 

Und wer hat ihrs denn taln)? 
Zwa atriebne Nockerln, 

A Nudl voran). 


Bei da Gigaritſchn, bei da Gagaritſchn 
Aufn Kegelſtaln) ſan ma glegn 
Und da hab i ihr mein Bonapartl 
In die Hollapritſchn einigen. 


Dort enta da Dana 

Da hab i mein Schmid 

Und da ſitzn d'ſchön Menſcha 
Und waſchn ſi 9’ Füd. 


Greif ihr mitn Finga draln), 
Fangts glei zum wiſcherln aln) 
Außa bein Schlitz 

Und hat denno kan Spitz. 


Und bei da Brotſitzerin 

Da is eng a Menſchl drin, 

Im erſten Stock hats loſchiert, 
Aber itzt is 's runiert. 


Und i greif da net dra(n) 
Und du biſt mar alls z’alt, 
Haſt patzwache Dutteln 
Und 's Fuderl is kalt. 


22, 


23. 


24. 


26. 


27. 


Und ſagſt alleweil, ſagſt alleweil, 
Es is dir alls z'groß 

Und jetzt haſtn ja drin 

Auf an anzign Stoß. 


Schasbock, Felleiſen und a Brenneiſen 

Und a Hufeiſen und a Ribeiſen, 

Hab an Stoppelziaga und an Kugelziaga, 
Auf da Fud an Schneck a. 


Zipl net, zapl net, | 

Greif ma mein Nabel net, 

Greif ma meiln) Ding net aln), 
San Krätzn draln). 


. Und auf da Ofnbank nimm i d' Nudl in d' Hand 


Und aufn Kanape ſteht ma d' Nudl in d' Höh 
Und auf da Bettlaſtiagn wirſtn einikriagn, 
Fud, Nudl, ja, an Papp a. 


Geh, Madl, geh mit mir, 
Zahl dir a Hornabier; 
Wannſt du haſt meinen Sinn, 


Haſtn ſcholn) drin. 


Tuan eini, tuan eini, 
Tuan halt net danebn 
Undei bin an alts Dirnderl, 
J muaß davon) lebn. 
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28. 


29. 


A jo tua net jo langſam, 
A fo tua net jo gſchwind | 
Und wanns da wohltuat, muaßt aufhörn, 

Sunſt machſt mar a Kind. 


's Dirnderl hat an weißn Bauch 


Vnd an braun Fleck 


80. 


31. 


ca 
ID 


Und ſie ribelt die ganze Nacht, 
Bringtn net weg. 


J bin a Roßhandla, 


Reit aba von Enns, 
Hab a Rößerl vatauſcht 
Für a bluatſaubers Menſch. 


Und meiln) Muata hat gſagt, 


Das muaßt laſſn bleibn 
Und du tatſt mehr Menſcha 


Als Rößerln z' Haus treibn. 


Kla(n)zſammgſchlagne Glasſcherbn 
Und an Mitridat, 

Das gibt ma mei(n) Büabl, 
Daß ma's Schuaſtern net ſchadt. 


Tua ma'n eini, tua ma'n eini, 


Tua mass net zreiſſn, 
Steck ma'n eini ins vordre Loch, 
's hintre ghört zum Scheißn. 


83. 


Wikati, Wakati, 
's Menſch hat a nakati; 


Spitzbua, greif ihr net draln), 
- 3 hat Krätzn draln). 


84. 


35. 


86. 


87. 


88. 


Die Linzeriſchen Menſcha 
San volla Betrug, 

Sie tragn falſche Dutteln, 
Ham kaln) Haar auf da Fud. 


Und i bin net von Linz. 
Und i bin net von Enns, 
J bin von Margrethen 
A Häfnkramamenſch. 


D' Frau Wirtin bei da Lindn, 

Die hats zu weit hintn 

Und d' Frau Wirtin beim ſchwarzn Turm 
Hats zu weit vurn. 


Meiln) Schwaf is vurn zriſſn, 
Meiln) Menſch hab i gnaht, 
Hernach hab i ihr an Schlampn 
Aus da Fotz auſſazaht. 


Mein) Dirndl is kugelrund, 
Kann ſi net wendn, 

D' Dutteln habn 50 Pfund, 
D' Fud wägt an Zentn. 
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89. 


40. 


41. 


42. 


43. 


Da Pfarra z' Rodau(n) 
Hat in Hohlweg gſchiſſn, 
Hat'n Schulmaſta gnuma 
Zum Arſchauswiſchn. | 


Katzl, ſchau mi nur afn), 
Magſt mi net zu an Maln), 
Hab an Beutl voll Saft 
Und a Nudl voll Kraft. 


Katzl, mach nur kan Narrn, 
Laß da 's Loch weita bohrn, 
Denn ſunſt brunzſt di gar hart 
Und es wachſt da zviel Bart. 


Da unten im Tal 

Bei da Gartnplanka, 

Da ſcheißn zwa Menſcha, 
Vafluchta Gſtanka. 


Die Klani die hat eng 

In Arſch außagreckt, 

Bei der Glegenheit hab i ihr 
In Finga einigſteckt. 


J ſcheiß dir ins Gſicht 

Und i brunz dir in d' Augn, 
Du kannſt ma die Beberln 
Vom Arſch abaklaubn. 


44. Geh, leg di ſchöln) zucha 
Und nimm ihn in d'Hand, 
Er kann di net beißn, 
Er hat ja kan Zahnd. 


45. Mein) Bua hat a Nudl 
Wia a Habakörndl 
Und balds in die Fud kummt, 
Wirds wia a Ochſenhörndl. 


46. A Menſch wollt i pudern, 

| J hab mi net traut, 
Drauf hab i meiln) Nudl 
Am Bam anighaut. 


47. In Stadtgrabn hab i gſchiſſn, 
Wia a Nudelwalcha dick, 
Hab ma's Arſchloch net zriſſn, 
Is dös net a Glück?!) 


48. Jetzt kauf i mein Menſchen 
A Zangl um d' Mitt, 
Wanns a Andra will pudern, 
Daß 's ihm d' Nudl azwickt. 


49. Die ſteiriſchen Menſcha 
Die liegn aufn Klee, 
Sie reckn von Weitn 
Schon) d' Haxn in d' Höh. 


9) Auch 1874 zu Se am Atterſee von einem Brautführer beim Hochzeits⸗ 
tanz gefunge. (F. Schlögl.) 
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50. 


51. 


52. 


54. 


Or 
O 


Die ungriſchen Menſcha 
Liegn da aufn Kauf, 
Sie habn auf da Fotz 
Lauta Sauborſtn drauf. 


D' franzöſiſchen Menſcha 
Sagn imma tout switt: 
Nur her mit da Nudl, 
Sie is ma net z' dick. 


Die Nudl, 'n Beutl, 

An Fetzn dazua, 

So lang d' Fud net voll is, 
So gebns gar kaln) Ruah. 


Die böhmiſchen Menſcha, 


Die habn den Brauch ſcholn), 
Sie greifn vorm Pudern 
Den Beutl eh aln). 


Die böhmiſchen Menſcha 
Sagn allweil Dobre tak; 
Sie laſſun ji pudern 

Ins Maul und ins Gnack. 


Die polniſchen Menſcha 


San wia a Poſt⸗-Roß, 
Auf da Welt is ihna 
Kaln) Nudl net z' groß. 


56. 


57. 


58. 


- 59, 


60. 


61. 


Die Frau Wirtin beim Becher, 
Die liegt auf da Bank, 

Die ſteckt ſi in Finger in Arſch 
Und brunzt ma in d' Hand. 


Die Frau Wirtin beim Becher, 
Dös is a liabs Weib, 
Sie reißt am an aba 


Zum Zeitvertreib. 


Und du haſt ma's net glaubt, 
Daß 's ma kummt gar ſo gſchwind, 
So greif nur da her, 

Wia die Stärk umarinnt. 


Is deiln) Schwanz no jo groß, 
Ja, ſo frag i nix drum, 

Zwa könnan net eini, 

Ana bringt mi net um. 


O du meiln) liaba Bua, 

J bitt di, ſtöß zua 

Und jetzt is 's grad ſo guat, 
Weils ma feſt kuma tuat. 


J gib da meiln) Nudl, 
Mein Beutl dazua, 
Wann deiln) Fud das alls frißt, 


Hats ihr Lebitag gnua. 
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62. 


69. 


64. 


66. 


67. 


Liaba Plunzenlenzl nimm di wohl in Acht, 
Daß dir d' Wachterſali nix auf d' Hoſn macht: 
Wannſt von hintn puderſt, biſt du net guat 
draln), 
Steck ihr an Stoppl in Arſch, daß ſ' ned ſcheißn 
fa(n). 


Jetzt tröpfeln ma d' Dutteln, 
Jetzt rinnt ma meiln) Fud, 
Jetzt laß i an drüba 

Und wars glei a Jud. 


Fiaka, Fleiſchhacka, 
Ziegeldecka, Pflaſtera 
Und ſiebn Maurapolier 
San alle gangan mit ihr. 


Wo ſan die ſchön Menſcha, 


Die d' Fotz habn voll Haar? — 
Beim Peter Koch drauſt is ani, 
Im Bruckbierhaus a paar. 


Du Spitzbua, wannſt pudern willſt, 
Puder mi gſchwind, 

Bevor ma da Saft 

Aus da Fotz auſſarinnt. 


So a gwiß Sardellngrüchl, 

Dös is ma ſcholn) 's Liabſti, 

Da ſteht ma glei da Schwaf auf, 
Nimmts Kappl alb) und grüaßt mi. 


68. Und wann ma alls — jagt er, 
Schon) gfalln tät — jagt er, 
Und jo gfallt ma — jagt er, 
Nur dös net — jagt er, 

Und daß d' Fud — ſagt er, 

Hint beim Arſchloch — Sagt er, 
Gar ſo nahet — ſagt er, 
Wachſen tut. 


Nachſchrift 

Unterdeſſen hat ſich die Originalabſchrift (ſ. oben 
S. 57) des Friedrich Schlögl bei dem bekannten Viennen⸗ 
ſia⸗-Sammler Georg Eckl gefunden und konnte eingeſehen 
werden. Ein kleines Schreibheft, von dem 13 Seiten be⸗ 
ſchrieben ſind, enthält die Vierzeiler. Ein blauer Umſchlag 
umhüllt ſie, der die Aufſchrift „Curiosa“ trägt. Die von 
uns benützte Abſchrift dieſer Abſchrift zeigt nur einige 
kleine Verſehen, die in unſerem Abdruck nunmehr nach 


5 ee rer wurden. 
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Anmerkungen 


7. Vgl. oben Nr. 66. — 8. Vgl. E. K. Blümml in 
Anthropophyteia. II. (Leipzig 1905), S. 78 Nr. 50 (aus 
Neuſtift bei Olmütz in Mähren); E. K. Blümml, Erotiſche 
Volkslieder aus Deutſch⸗Oeſterreich. Wien 1907, S. 114 
Nr. 54 (aus Laufen in Oberöſterreich). — 10. Vgl. Blümml 
in Anthropophyteia. II. (1905), S. 76 Nr. 35 (aus Wien; 
mit Literatur). — 27. Blümml, Erotiſche Volkslieder. S. 111 
Nr. 38 (aus Türnitz in Niederöſterreich). — 28. E. K. 
Blümml, Schamperlieder. Wien 1908, S. 147 Nr. 156 (aus 
Wien, ca 1875) und 158 Nr. 156 (Literatur). — 29. K. Lieb⸗ 
leitner, Für d' Mannerleut zum Hoamtrag'n. Wien 1906, 
S. 3 (aus Niederöſterreich); E. K. Blümml in Anthropophy⸗ 
teia. II. (Leipzig 1905), S. 85 Nr. 104 (aus Kärnten; mit 
Literatur). — 32. Blümml, Erotiſche Volkslieder. S. 112 
Nr. 39 (aus Türnitz in Niederöſterreich). — 33. Vierzeiler 
mit gleichen Anfängen, aber anderem Schluß: Blümml in 
Anthropophyteia. II. (1905), S. 76 Nr. 35 und III. (1906), 
S. 191 Nr. 142. — 34. Vergl. Blümml in Anthropophyteia. 
II. (1905), S. 74 Nr. 19 (aus Wien, über eine Böhmin han⸗ 
delnd). — 38. Blümml in Anthropophyteia. II. S. 87 
Nr. 111 (aus Prein in Niederöſterreich). — 39. Aehnlich 
Blümml, Schamperlieder. S. 129 Nr. 56 (Finanzer als 
Arſchwiſch) und 123 Nr. 25 (Weber als Arſchwiſch). — 43. 
Blümml in Anthropophyteia. II. S. 87 Nr. 112 (aus Prein 
in Niederöſterreich). — 46. Blümml, Schamperlieder. S. 149 
Nr. 162 (Wien, ca. 1875) und S. 158 Nr. 162 (Literatur). 
— 47. Blümml in Anthropophyteia. III. (1906), S. 196 
Nr. 212 (aus Bruck an der Leitha in Niederöſterreich); 
Fidelitas erotica! Preßburg 1907, S. 71 Nr. 5. — 63 
Blümml, Erotiſche Volkslieder. S. 112 Nr. 40 (aus Türnitz 
in Niederöſterreich). — 66. Vergl. oben Nr. 7. 
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